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„Sehen Sie sich das an", murmelte Bully mit düsterer Miene. „Diese Burschen fallen über die Vorräte her, als sei es gar kein Problem, für Nachschub zu sorgen."

„Solange sie feiern, stellen sie wenigstens keinen Unsinn an", wandte Jentho Kanthall ein. „Und nach ihrem Verständnis sind die Vorräte tatsächlich leicht zu ergänzen."

Bully schwieg verbissen und beobachtete das halbe Dutzend Bildschirme, auf denen sich erschreckende Bilder zeigten. Die Solgeborenen schienen außer Rand und Band geraten zu sein. Seit der Rückkehr Gavro Yaals und dessen Begleiter herrschte an Bord der SOL eine eigentümliche Stimmung. Die Evakuierung der Terraner war abgeschlossen. Sie alle befanden sich mittlerweile in der BASIS. Nur Reginald Bull und Kanthall waren zurückgeblieben, als „Statthalter Rhodans", wie Gavro Yaal spöttisch gemeint hatte. Dementsprechend unwohl fühlten sich die beiden. Sie saßen in einem Raum in der Nähe der Zentrale des Mutterschiffs und beschränkten sich darauf, die Vorgänge zu beobachten. Den Solgeborenen etwas zu untersagen, hätte unter den herrschenden Bedingungen wahrscheinlich gar nichts eingebracht. Im Gegenteil - jede Unvorsichtigkeit konnte dazu führen, daß aus der Mißachtung den Terranern gegenüber offene Feindschaft wurde. „Sie werden sich noch wundern", sagte Bully nach einer Weile. „Bei denen reichen die Vorräte nur für kurze Zeit, und hier, in Tschuschik, werden sie wohl kaum die Erlaubnis erhalten, sich auf einem Planeten mit frischem Proviant zu versorgen. Die Wynger machen sicher keinen Unterschied zwischen Terranern und Solgeborenen."

„Sie sehen das Problem nicht richtig", sagte Kanthall gelassen. „Frischer Proviant ist gar nicht erwünscht."

„Genauso sieht das dort aus!" knurrte Bully und deutete auf einen Bildschirm.

Vor einer Lagerhalle hatten Solgeborene einen Stand errichtet. Roboter schleppten Fleisch und Früchte herbei. Automatisch wurden daraus allerlei Gerichte bereitet. Scharen von Solgeborenen bedienten sich großzügig von den verschiedenen Platten.

Sie stopften mehr in sich hinein, als ihnen bekommen rnochte. Bully wünschte ihnen aus ganzem Herzen einen so gründlich verdorbenen Magen, daß ihnen derartige Prassereien für alle Zeiten vergingen. Überall in der SOL waren solche Feiern im Gange. Es wurde gegessen und getrunken, und Musik dröhnte durch das riesige Schiff, als gäbe es jenseits der metallenen Wände weder die BASIS noch die Flotte der Wynger, die mit Recht aufgebracht darüber waren, wie unverschämt gerade Gavro Yaal sich in ihrem Herrschaftsbereich bewegt hatte. Der Wein floß in Strömen - aber auch hier beschränkte sich der Verbrauch auf die relativ kleinen und daher um so kostbareren Vorräte an „echten" Waren - also solchen, die nicht an Bord hergestellt worden waren.

„Sehen Sie sich die Gesichter dieser Menschen an", forderte Jentho Kanthall den Terraner auf. „Was soll es da Besonderes zu sehen geben?"

„Sie essen mit wenig Genuß. Sie müssen sich regelrecht dazu zwingen, das Zeug hinunterzuwürgen."

„Von mir aus können sie an dem frischen Fleisch ersticken", knurrte Bully wütend. „Wenn ich daran denke, wieviel Mühe es gekostet hat..."

„Sie leben viel länger auf diesem Schiff", unterbrach Kanthall ihn ärgerlich, „aber manchmal habe ich den Eindruck, daß Sie die Menschen in der SOL gar nicht kennen."

Reginald Bull sah den anderen betroffen an. Er mußte zugeben, daß Kanthall einen wunden Punkt entdeckt hatte.

Natürlich wußte Bully, warum die Solgeborenen die Vorräte dezimierten - bestimmte Arten von Lebensmitteln konnten nicht aus bordeigenen Mitteln hergestellt werden und wurden darum von den Solgeborenen als Symbol der Abhängigkeit angesehen. Und die Menschen, die die SOL als ihre Heimat bezeichneten, wollten nicht abhängig sein, wenigstens nicht von irgendeinem Planeten, ganz egal, welchen Namen er trug. Es ging nicht einmal um die Erde, sondern um alles, was sich auf naturgegebenen Bahnen durch den Weltraum bewegte.

Sie hätten die Materialien, die ihnen so unsympathisch waren, kurzerhand durch die Schleusen nach draußen befördern können. Aber dazu waren sie viel zu sehr Raumfahrer im besten Sinne des Wortes. Die SOL war eine in sich geschlossene Welt. Ein mit großer Sorgfalt hergestelltes Gleichgewicht verhinderte, daß es zu Engpässen kam, aber genauso unmöglich schien es, daß jemals ein Überfluß an bestimmten Gütern entstand. Verschwendung war den Solgeborenen ein Greuel. Lieber quälten sie sich mit riesigen Portionen von Speisen ab, die ihnen noch nie besonders verlockend erschienen waren, als sie einfach zu vernichten. An Bord eines Raumschiffs, auch wenn es so groß wie die SOL war, gab es nichts, was man ungestraft wegwerfen konnte. „Viel Platz gewinnen unsere Freunde auf diese Weise aber auch nicht", sagte Bully schließlich. „Und darum scheint es ihnen doch zu gehen."

„Warten wir es ab", meinte Kanthall. „Dies ist nur der Anfang. Eine erste Reaktion auf das, was Yaal ihnen verkündet hat. Die Euphorie wird schnell verfliegen. Ich bin gespannt, was sie sich als nächstes ausdenken."

„Ich nicht. Überhaupt könnte ich darauf verzichten, mir dieses Schauspiel anzusehen. Ich wünschte, Perry käme zurück, um diesen Narren Vernunft beizubringen."

„Er hat den Solgeborenen das Schiff versprochen."

„Ja, und ich wußte sofort, daß uns das nur Ärger einbringen wird. Jetzt haben wir den Salat. Wenn man wenig-stens Gewißheit hätte ..."

Diesmal war es Kanthall, der keine Antwort gab.

Rhodan und seine „Suskohnen" hat-ten die PAN-THAU-RA gefunden und waren dem Ziel dieses Unternehmens somit nahe. Ob aber auch Gavro Yaals Behauptung, auf dem Umweg über die Ansken dafür gesorgt zu haben, daß Rhodan und seine Begleiter in Kürze gesund und munter zurückkehren könnten, die Wahrheit traf, darüber herrschte Unsicherheit bei allen Betei-ligten. Bully hätte nur zu gerne daran geglaubt, daß die Gefahr gebannt sei. Aber er wußte aus bitterer Erfahrung, daß man an einen Sieg erst dann den-ken durfte, wenn man ihn bereits hin-ter sich hatte. Und es schien, als sollte bis zu diesem Moment noch viel Zeit vergehen.

Inzwischen spielten die Solgebore-nen verrückt.

Seit vielen Jahren hatten sie darauf gewartet, daß das gewaltige Schiff endlich ihnen allein gehörte.

Sie glaubten, ein Recht auf die SOL zu ha-ben, weil sie in diesem Schiff geboren und aufgewachsen waren. Daß es Ter-raner gewesen waren, die die SOL er-baut hatten, zählte in ihren Augen kaum.

Bevor er mit seinen „Suskoh-nen" aufbrach, um die Rätsel der PAN-THAU-RA zu lösen, hatte Rhodan ver-sprochen, das Schiff offiziell den Sol-geborenen zu überschreiben. Die Gele-genheit dazu schien günstig zu sein. Die BASIS bot den Terranern nicht nur genügend Platz, sondern war auch technisch geeignet, die SOL vergessen zu machen. Das Klima auf dem Riesen-schiff wurde ohnehin im übertragenen Sinne immer frostiger - schon vor Rho-dans Versprechen hatten sich die An-träge von Terranern, die zur BASIS umsiedeln wollten, gehäuft. Die Solge-borenen waren zahlenmäßig weit über-legen, und je näher der Zeitpunkt rückte, an dem ihre Wünsche sich er-füllen sollten, desto stärker ließen sie es die Terraner spüren, daß sie sich ih-nen überlegen fühlten.

Auf der BASIS dagegen lebten Men-schen, deren Heimat Planeten waren und die wohl auch nicht die Absicht hatten, für immer in einem Fahrzeug zu leben, das rastlos durch den Welt-raum flog. Die BASIS war für die Ter-raner ein Stück Heimat, eng verbun-den mit der fernen Erde. „Eines Tages wird es auch an Bord der BASIS Menschen wie diese geben", sagte Kanthall nachdenklich. „Wir werden verhindern, daß es noch einmal so schlimm kommt!" wider-sprach Reginald Bull energisch. „Im-merhin haben wir aus der Vergangen-heit auch etwas gelernt."

Kanthall nickte düster. „Sicher", murmelte er.

Zum gleichen Zeitpunkt trafen zwei Männer zusammen, die beide zu den Solgeborenen gehörten, aber völlig entgegengesetzte Standpunkte zu ver-treten schienen. „Was Sie da machen, ist glatter Wahnsinn!" sagte Joscan Hellmut zu Gavro Yaal. „Sie sollten vorsichtiger mit Worten umgehen! Diese Menschen glauben Ihnen und bereiten sich in je-der Weise darauf vor, die SOL vollstän-dig zu übernehmen."

„Womit sie genau das tun, was ohne-hin geschehen muß", entgegnete Yaal gelassen. Wer ihn so sah, konnte un-möglich verstehen, warum dieser Mann einen so großen Einfluß auf die Bewohner der SOL ausübte. Yaal war eher unscheinbar, der Prototyp eines Menschen, den man nach einem kurzen Blick sofort wieder vergißt. Er wirkte nicht wie ein Fanatiker oder ein Welt-verbesserer, nicht einmal wie jemand, der nach Macht strebt. Paradoxerweise machte ihn gerade seine fehlende Auffälligkeit so außerordentlich gefähr-lich.

Gavro Yaal war kein Scharlatan. Wenn er sagte, daß er die Freiheit für alle Solgeborenen erreichen wollte, dann meinte er das wörtlich. Er hatte überhaupt keine Ambitionen, sich etwa selbst an die Stelle der Schiffs-führung zu setzen oder andere Vorteile für sich herauszuschlagen. „Bevor Perry Rhodan nicht zurück-kehrt", sagte Hellmut, „gehört die SOL nicht uns, sondern den Terranern. Es ist leichtsinnig und verantwortungs-los, schon jetzt Veränderungen vorzu-nenmen, mit denen wir uns nur ins Un-recht setzen. Was, wenn Rhodan es sich anders überlegt?"

„Er wird sich hüten", versicherte Yaal grimmig. „Denn dann bekäme er den Zorn der Solgeborenen zu spüren."

„Er könnte triftige Gründe nennen, die es ihrh unmöglich machen, sofort auf die SOL zu verzichten."

„Die BASIS ist technisch weit besser ausgerüstet, und sie bietet den Terra-nern mehr Platz, als sie eigentlich brauchen. Wozu sollte da die SOL noch dienen?"

„Sie scheinen den Wert unserer Hei-mat nicht besonders hoch einzuschät-zen", versetzte Hellmut höhnisch. „Das ist falsch", erklärte Yaal. „Die SOL ist für mich die Welt an sich, und das meine ich wörtlich.

Aber ich versu-che, die Angelegenheit auch aus der Sicht der Terraner zu betrachten ..."

„Man merkt es!"

„Lassen Sie mich ausreden! Nie-mand wurde gezwungen, die SOL zu verlassen. Wie erklären Sie es sich, daß trotzdem alle Terraner zur BASIS übergesetzt haben?"

„Es gibt Ausnahmen."

„Sie bestätigen nur die Regel. Und was Bull und Kanthall betrifft, so wä-ren sie viel lieber drüben bei ihren Freunden."

„Damit haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen", stellte Hellmut bitter fest. „Denn wir sind offensichtlich nicht die Freunde der Terraner, obwohl sie doch unsere Eltern sind. Yaal, seien Sie kein Narr. Auch nach hundert Ge-nerationen sind wir dem Ursprung nach immer noch Terraner, daran kann keine Macht der Welt etwas ändern. Wir können mit der SOL so weit flie-gen, bis die Erde selbst in tausend Jah-ren für uns nicht mehr erreichbar ist -aber wir sind Menschen. Wir können uns von unserer Abstammung nicht befreien."

„Das ist mir bekannt. Auch nicht un-sere Abstammung ist das Problem, sondern die Frage, was wir aus unse-rem Leben machen. Lassen Sie mich einen Vergleich versuchen. Die Terra-ner gebrauchen so gerne den Ausdruck von der >Mutter< Erde. Stellen Sie sich ein Kind vor, bei dessen Geburt die Na-belschnur nicht durchtrennt wird. Im Gegenteil - je größer das Kind wird, desto fester gestaltet man künstlich die direkte Verbindung zur Mutter."

„Das ist der dämlichste Vergleich den ich jemals gehört habe!" fauchte Joscan Hellmut wütend. „Mir gefällt er", behauptete Gavro Yaal gelassen.

Die beiden Männer gingen auseinan-der. Joscan Hellmut durchstreifte mit finsterer Miene das Schiff, bis er das Treiben der anderen nicht mehr mit ansehen konnte. Als er sich zurückzie-hen wollte, stolperte er auf dem Korri-dor vor seinem Quartier über ein Kind. Verdutzt sah er das Mädchen an.

Es schluchzte herzerweichend, raffte sich aber schnell auf und rannte davon. „He!" rief Hellmut der kleinen Ge-stalt nach. „Dich kenne ich doch! Was ist passiert? Bleib stehen ..."

Aber das Kind war schon in einem anderen Gang verschwunden.

Er vergaß das Kind, als er die Tür öffnete und feststellte, daß jemand ihn über das Bildsprechgerät zu erreichen versuchte. „Sie müssen etwas unternehmen!" forderte Reginald Bull energisch. „Ihre Leute fangen jetzt an, alle möglichen Lagerhallen zu räumen und umzurü-sten. Sogar die hydroponischen Anla-gen nehmen sie sich vor. Wenn es so weitergeht, besteht die Gefahr, daß die SOL ihren Aufgaben nicht mehr gerecht werden kann."

„Welche Aufgaben meinen Sie?" fragte Hellmut niedergeschlagen. „Bis jetzt flogen wir von Planet zu Planet, und darauf war alles abgestimmt. Die Solgeborenen werden nirgendwo mehr landen.

Darum halten sie viele Ein-richtungen für überflüssig."

„Glauben Sie etwa auch an diesen Unsinn?" fragte Bull mißtrauisch. „Spielt das eine Rolle?"

„Sie sind der Sprecher der Solgebo-renen. Wenn Sie die Leute nicht zur Vernunft bringen können ..."

„Sie überschätzen mich", wehrte Joscan Hellmut ab. „Meine Aufgabe ist es, die Ansprüche der Solgeborenen gegenüber den Terranern zu vertreten, nicht aber, den Solgeborenen vorzuschreiben, was sie zu tun und zu lassen haben."

Bull sah ihn betroffen an. „Es tut mir leid", murmelte Hellmut. „Aber ich kann nichts für Sie tun."

Er schaltete das Gerät hastig ab.

Fast im selben Moment hörte er ein seltsames Klirren. Er ging zur Tür und sah auf den Gang hinaus.

Ein Beleuch-tungskörper war zersprungen. Ratlos betrachtete Joscan Hellmut die Scher-ben und die Reste des Beleuchtungs-körpers an der Wand. Ein Roboter kam, um den Schaden zu beheben. „Wie ist das passiert?" fragte Hell-mut die Maschine.

Der Roboter blieb einen Augenblick regungslos stehen. „Es ist keine Ursache für den Scha-den feststellbar", antwortete die Ma-schiene endlich.

Hellmut sah zu, wie der Roboter die neue Lampe anbrachte. Die Maschine saugte die Scherben auf und glitt wie-der davon. Kopfschüttelnd kehrte Hellmut in seine Wohnung zurück. Was immer mit dem Beleuchtungskörper passiert war - es gehörte offenbar in die Kategorie jener Ereignisse, die so ba-nal sind, daß sie sich gerade darum nicht erklären lassen.

Er vergaß den Vorfall und versuchte, sich durch Arbeit von seinen Sorgen abzulenken. Aber das gelang ihm nicht so recht. Schließlich war die SOL auch für ihn die Heimat, und so fühlte er sich denen, die jetzt so übereilt die Über-nahme des Schiffes feierten, verbun-den. Er hätte gerne an der Feier teilge-nommen, und der Gedanke allein reichte andererseits aus, in ihm Schuldgefühle zu erzeugen.

Er wünschte nichts sehnlicher, als daß endlich eine Entscheidung fiel, und allmählich war es ihm beinahe egal, wie diese aussah. Wenn sie ihn nur aus seiner Ungewißheit erlöste, würde er sie willkommen heißen.

Es war alles andere als angenehm, in dieser Weise zwischen den Fronten zu stehen.

Immerhin gehörten auch Solgebo-rene zu Rhodans „Suskohnen". Damit war gesichert, daß Gavro Yaal nicht etwa einen eigenmächtigen Durch-bruch mit der SOL versuchte, ehe Rho-dan mit seinen Leuten zurückkehrte. Außerdem mußte selbst Yaal einsehen, daß die SOL den Wyngern nicht so ein-fach entwischen konnte.

Joscan Hellmut schaltete sich in ei-nen Informationskanal ein. Mißmutig verfolgte er das Treiben der Solgebore-nen. Es schien, als nähme man die Nähe der BASIS gar nicht mehr zur Kenntnis. 2.

Sternfeuer hatte nicht damit gerech-net, daß hier, in einem Wohnsektor zu diesem Zeitpunkt, jemand auftauchte. Im Gegenteil, es schien ihr, als könne sie an keinem anderen Ort so sicher und ungestört bleiben.

Sie hatte nicht die Absicht, jeman-den zu erschrecken oder sonstigen Un-fug anzurichten. Sie wollte nur eines: für kurze Zeit sich ganz ihrem Kum-mer hingeben dürfen. Wenn jemand sie weinen sah, gab es nur lästige Fragen -trösten und beruhigen konnte ohnehin niemand das Mädchen, denn an Bord der SOL gab es keinen Menschen, der für Sternfeuers Kummer auch nur das geringste Verständnis aufbrachte.

Ganz klar war ihr das Problem ja selbst nicht. Sie hatte bis jetzt nur ei-nes richtig erkannt: Der Weg zur Erde war ihr von jetzt an für immer ver-sperrt.

Sternfeuer wußte viel über die Er-de - viel, wenn man berücksichtigte, daß Sternfeuer erst zehn Jahre alt war, von Geburt an in der SOL lebte und dort fast nur Kontakt zu Menschen be-kam, die die Erde für einen völlig über-flüssigen Planeten hielten. Wenn Sternfeuer dennoch unstillbare Sehnsucht nach der Erde empfand, dann lag das in erster Linie daran, daß ihr Groß-vater vor geraumer Zeit auf Terra zu-rückgeblieben war. Sternfeuer hatte sehr an ihm gehangen, und sie wollte mit ihm die SOL verlassen. Die Eltern des Mädchens verhinderten das. So blieb ihr nichts anderes übrig, als in dem riesigen Raumschiff immer wei-terzufliegen und dabei zu hoffen, daß die SOL noch einmal in die Nähe Ter-ras kam und Sternfeuer dann alt genug war, um ihre eigene Entscheidung durchsetzen zu können.

Haargenau das Gegenteil davon sollte nun eintreffen.

Bevor man auf der Suche nach der PAN-THAU-RA auf die BASIS traf, hatte das Mädchen sich immer noch Hoffnungen gemacht, ihre Träume könnten sich erfüllen. Sie hatte erfah-ren, daß die SOL so lange von den Keloskern durch vorher unbekannte Weiten geführt worden war, daß es zumindest Schwierigkeiten geben muß-te, wenn man sich nun auf die Suche nach der Heimatgalaxis der Mensch-heit machte. Und darüber hinaus wußte damals noch niemand, daß die Erde an ihre ursprüngliche Position zurückgekehrt war. Sternfeuer meinte daher, daß die SOL sicher noch einmal Terra anflog, bevor die Solgeborenen das Schiff nach eigenem Wunsch und Willen benutzen durften.

Denn diesen Weg konnte man leicht beschreiten, und von Terra aus hatten dann auch Perry Rhodan und seine Anhänger eine gute Chance, erneut einen Kon-takt zum Rest der Menschheit herzustellen.

Damit war es vorbei. Die Notwen-digkeit, nach der Erde oder der Milch-straße zu suchen, entfiel.

Wen es dort-hin zurückzog, brauchte nur zur BA-SIS überzusetzen und dann die Geduld zu bewahren.

Sternfeuer hatte versucht, zur BA-SIS zu gelangen, aber es war viel schwieriger, als sie erwartet hatte. Au-ßerdem konnte sie nicht - einfach weg-gehen. Großvater oder nicht - ihre El-tern waren auch noch da, und sie hing an ihnen, wie es für ein zehnjähriges Kind üblich war. Noch unerträglicher jedoch wäre es für sie gewesen, wenn sie sich von ihrem Zwillingsbruder hätte trennen müssen.

Das alles zusammengenommen war sicher Grund genug, sich in einem stil-len Winkel zu verkriechen und den Tränen freien Lauf zu lassen. Es mochte sogar aussehen, als gäbe es keine bessere Therapie für Sternfeuer.

Sie wartete jenseits einer Gangbie-gung, bis Joscan Hellmut in seiner Ka-bine verschwunden war. Dann spähte sie um die Ecke. Sie dachte, der Spre-cher der Solgeborenen wäre nur für ei-nen Augenblick in seine Wohnung zu-rückgekehrt, weil er etwas vergessen habe - schließlich war ein ungeheures Fest im Gang, an dem sogar Sternfeuer ihren Spaß gefunden hatte, wären da nicht diese trübsinnigen Erinnerungen gewesen.

Als die Minuten vergingen und nichts geschah, wurde das Mädchen ungeduldig. Sollte sie sich schon wieder ein neues Versteck suchen? Es war gar nicht so einfach, den Solgeborenen aus dem Weg zu gehen, die in strahlen-der Siegerlaune überall herumzogen.

Sternfeuer drehte sich um und sah in den nächsten Gang hinein. Niemand war zu sehen. Sie tat einen Schritt - da klirrte es hinter ihr, und sie sprang er-schrocken in eine enge Nische. Als sie nach draußen sah, kam Jöscan Hellmut gerade auf den Gang. Sternfeuer sah, wie er die Scherben einer zerbroche-nen Lampe betrachtete. Eben noch war die Idee in ihr hochgezuckt, sich an diesen Mann zu wenden, der immerhin einigemal für die Terraner Partei er-griffen hatte - vielleicht wußte er sogar einen Ausweg für Sternfeuer. Dann aber sah sie die Scherben und hielt wohlweislich den Mund.

Joscan Hellmut würde höchstens auf den Gedanken kommen, Sternfeuer mit dem zerbrochenen Beleuchtungs-körper in Verbindung zu bringen. Schon einmal hatte sie ausgerechnet ihn zum Opfer eines Täuschungsver-suchs gewählt, und das hatte der Sol-geborene sicher nicht vergessen.

Sie duckte sich noch tiefer in die Ni-sche, als ein Roboter kam, um die Scherben wegzuräumen und die Lampe zu ersetzen. Als sowohl die Ma-schine als auch Joscan Hellmut ver-schwunden waren, verließ Sternfeuer ihr Versteck.

Aus irgendeinem Grund war ihr jetzt nicht mehr zum Weinen zumute. Sie war traurig und ungeduldig, aber völ-lig außerstande, einen erlösenden Trä-nenstrom zu produzieren. Statt dessen zog es sie zu ihrem Bruder, der mit an-deren Kindern an dem Fest der Solge-borenen teilnahm. Sie benutzte meh-rere Transportbänder und Lift-schächte und erreichte schließlich den Ort des Geschehens.

Auf dem breiten Gang sah es nicht wie in einem Eaumschiff, sondern eher wie auf einem Rummelplatz aus.

Die Tore zu den Lagerhallen waren geöffnet. Roboter eilten zwischen ih-nen und den bereitgestellten Tischen hin und her. Es roch nach allen nur denkbaren Speisen und Getränken. Überall gab es Blumen, solche, die man samt den Wurzeln in improvisierte Pflanzschalen gesteckt hatte, aber auch solche, die einfach herumlagen. Sternfeuer sah entsetzt, daß viele Blü-ten sogar zertreten wurden. Niemand achtete darauf, denn die meisten Sol-geborenen hatten bereits so viel geges-sen, daß sie keinen Bissen mehr hinun-terbrachten, und nun tanzten sie aus-gelassen zwischen den Tischen herum. Laute Musik dröhnte durch den Gang, daß man kaum sein eigenes Wort verstehen konnte. Die Roboter begannen, die Speisereste einzusammeln. Dabei hatten sie Mühe, den Menschen auszu-weichen.

Sternfeuer fühlte eine seltsame Furcht in sich aufsteigen. Diese ausge-lassenen Menschen waren ihr unheim-lich. Sie war schon fast entschlossen, doch lieber in die stillen Wohnsektoren zurückzukehren, da entdeckte sie ih-ren Bruder.

Federspiel ließ sich von zwei größe-ren Jungen auf die Schultern eines Ro-boters heben. Die Maschine ging unge-rührt ihrer Arbeit nach. Sie sammelte Teller und Schalen ein und schüttete alle Speisereste in große Kübel, die später abtransportiert werden sollten. Federspiel saß wie ein stolzer Reiter auf dem metallenen Ungetüm, trom-melte mit den Fersen gegen die Brust-platte des Roboters und wickelte die Enden bunter Schmuckbänder um die Sehzellen der Maschine, bis diese hilf-los stehenblieb.

Lachend sahen die Kinder zu, wie der Roboter versuchte, die Bänder von seinem Kopf zu entfernen, ohne seinem Reiter dabei weh zu tun. Federspiel war geschickt und schnell. Die Ma-schine konnte die Teller nicht einfach fallen lassen. Sie kam andererseits auch nicht auf die Idee, ihre Last ab-zusetzen, bis sie dieses zweite Problem gelöst hatte. So konnte sie nur mit ei-nem dünnen Handlungsarm gegen Federspiel vorgenen, und dieser Teil des Roboters bewegte sich viel zu vorsich-tig und tastend, um den Jungen an sei-nem Werk zu hindern. Immer wieder hielt Federspiel die Bänder an genau der Stelle fest, nach der die Maschine gerade tastete. Jedesmal zog sich der metallene Arm ruckartig zurück. Je länger das Spiel dauerte, desto frecher wurden die Kinder. Jetzt begannen andere, an dem Roboter hinaufzuklet-tern. Dabei benutzten sie die ausge-streckten Arme als Kletterhilfen.

Tel-ler fielen zu Boden, aber das schien nie-manden zu stören. Der Roboter war offensichtlich restlos überfordert. Diese Maschine war nicht für den Um-gang mit jungen Solgeborenen pro-grammiert. Sie „wußte" nicht, wie man sich ein Kind vom Leibe hielt, ohne es zu verletzen. So blieb sie regungslos stehen.

Sternfeuer bahnte sich rücksichtslos einen Weg durch die Reihen ihrer Freunde. „Laß die Maschine in Ruhe!" schrie sie ihren Bruder an. „Komm herunter!"

Federspiel verstand vermutlich kein Wort, denn die Musik war viel zu laut. Er lachte und breitete stolz die Arme aus, als wollte er zeigen, daß er sich auch freihändig auf dem Roboter hal-ten konnte.

Sternfeuer war unsagbar wütend. Sie ärgerte sich über ihren Bruder und diese anderen Kinder, die einen Robo-ter zum Ziel eines Streiches machten, obwohl sie genau wußten, daß so eine Maschine überhaupt nichts empfinden konnte. Und sie ärgerte sich über die erwachsenen Solgeborenen, die dem Treiben tatenlos zusahen, als wüßten sie nicht, wie wertvoll eine solche Ma-schine war.

Beinahe gleichzeitig begriff Stern-feuer den tieferen Grund für den bis dahin unerklärlich erscheinenden Vor-fall.

Dieser Roboter erfüllte nur ganz be-schränkte Funktionen. Er leistete eine Art Küchendienst. Und damit wollten die Solgeborenen nichts mehr zu tun haben.

Sie lehnten jede Art von „echter" Nahrung ab. Das Fleisch geschlachte-ter Tiere, die Früchte lebendiger Pflanzen - das war für sie nur ein weiteres Symbol für die Abhängigkeit der Ter-raner vom Leben auf einem Planeten. Sie wollten nicht auf das angewiesen sein, was auf Materiebrocken wuchs und gedieh. Die SOL - und nur sie -sollte ihren Bewohnern alles liefern, was zum Leben gehörte. Längst konnte genug synthetische Nahrung mit bord-eigenen Mitteln hergestellt werden. Und diese Nahrung kam fbc und fertig zur Verteilung. Die Zubereitung von Speisen würde in Zukunft entfallen und zwar endgültig. Man brauchte Ro-boter dieser Art nicht mehr. Sie hatten ausgedient. Man hatte sie ihren Dienst verrichten lassen, weil die Terraner auf sie angewiesen waren. Es wäre besser gewesen, die Umsiedler hätten selbst diese Maschinen noch mit in die BASIS genommen.

Sternfeuer stampfte wütend mit dem Fuß auf, als ihr klar wurde, wie unsinnig jeder Protest unter diesen Be-dingungen sein mußte. Sie verfing sich in einer Girlande, riß sich los, wirbelte herum und rannte davon. Sie konnte die Nähe ihres Bruders plötzlich nicht mehr ertragen. Ohne es bewußt zu mer-ken, sprang sie über am Boden liegende Blüten hinweg und wich Robotern und Menschen aus - bis urplötzlich die Mu-sik abbrach.

In der plötzlichen Stille klang Fe-derspiels Stimme laut und hell. „Warte auf mich! Wohin willst du jetzt schon wieder?"

Sie blieb stehen und sah sich um.

Federspiel kletterte von dem Robo-ter. Niemand achtete auf ihn oder die Maschine. Alle sahen sich nur verwun-dert nach den Lautsprechern um, von denen kein einziger mehr funktio-nierte. Blasse Rauchwölkchen zogen unter der Decke dahin und verschwan-den in den Öffnungen der Klimaanlage.

Sternfeuer zögerte einen Moment. Als ihr Bruder sie fast erreicht hatte, wandte sie sich um und rannte davon. Federspiel folgte ihr. In einem stillen Korridor nahe dem Liftschacht holte der Junge seine Zwillingsschwester ein. „Was hast du denn?" fragte er ratlos und hielt Sternfeuer am Arm fest. „Warum feierst du nicht mit uns? Macht es dir keinen Spaß?"

Sternfeuer überlegte, ob sie ihm er-klären sollte, warum sie das alles nicht so lustig finden konnte wie er. „Ich will nicht, daß alles zerstört wird, was uns an Terra erinnern könnte", sagte sie schließlich.

Federspiel sah sie verständnislos an. „Ich dachte, du hast es dir inzwi-schen überlegt", murmelte er traurig. „Ich verstehe das nicht. Was willst du auf der Erde? Du gehörst doch zu uns! Du hast die SOL niemals verlassen."

Sternfeuer schwieg. Wie sollte sie et-was erklären, was sie selbst kaum ver-stand?

Zur gleichen Zeit machte Reginald Bull eine Entdeckung, die ihm Kopf-zerbrechen bereitete. „Da stimmt etwas nicht", murmelte er. „Es gibt zu viele Ausfälle. Sehen Sie hier! Lauter kleine Schadensmeldun-gen, nichts Gefährliches, aber mit ei-ner geringen Quote an Ausnahmen auf mechanische Ursachen zurückzufüh-ren."

Auf einem Bildschirm entstand eine schematische Darstellung der SOL. Darin erschienen winzige Lichtpunkte von verschiedener Färbung. „Die roten Flecken sind es", mur-melte der Terraner. „Sie befmden sich alle in der Mittelzelle."

„Merkwürdig", stimmte Jentho Kanthall zu. „Man könnte meinen, da geht jemand umher und schlägt mit Absicht allerlei kaputt."

„Malen Sie nicht den Teufel an die Wand", ächzte Bull erschrocken. „Der räumliche Zusammenhang ist deutlich genug", fuhr Kanthall unge-rührt fort. „Wie sieht es mit der Zeit aus?"

Nach einigen Schaltungen verän-derte sich das Bild. Die Punkte ver-schwanden und tauchten dann nach-einander wieder auf. Am unteren Bild-schirmrand lief die Zeit mit. Die bei-den Terraner sahen sich schweigend an. „Hoffentlich sind die Solgeborenen mit ihrer Siegesfeier gründlich genug beschäftigt", meinte Bull schließlich, „daß sie sich um diese Dinge nicht kümmern mögen."

Sie waren es nicht. Wenige Minuten später meldete sich Joscan Hellmut. „Ist Kanthall bei Ihnen?" fragte er ohne jede Begrüßung.

Reginald Bull nickte. „Haben Sie dafür gesorgt, daß Ihr Raum von einer Automatik überwacht wird?"

„Nein", erwiderte Kanthall und schob sich in den Erfassungsbereich der Aufnahmeoptik. „Sollten wir das getan haben?"

„Es könnte sein", sagte Hellmut vor-sichtig, „daß Sie konkrete Angaben über Ihren Auf enthaltsort zu gewissen Zeitpunkten machen müssen."

„Mit anderen Worten: Man verdäch-tigt uns der Sabotage."

„Sie wissen es also schon."

„Wir sind nicht blind, und im Gegen-satz zu den Solgeborenen haben wir weder Lust noch Zeit, uns mit Hilfe ge-stohlener Getränke den Verstand ver-nebeln zu lassen!" sagte Kanthall scharf. „Sie kennen den Raum, in dem wir uns befinden. Wenn wir ihn verlas-sen wollen, müssen wir an wenigstens fünfzig Personen vorbei, die selbst an-läßlich dieser Feier ihre Stationen nicht verlassen dürien. Welche Sicher-heiten verlangen Sie jetzt noch, bevor sie diesen unsinnigen Verdacht fallen-lassen?"

„An mir soll es nicht liegen", entgeg-nete Joscan Hellmut unwillig. „Ich glaube, daß Sie sich ohnehin geschick-ter anstellen würden. Abgesehen da-von gäbe es keinen Grund, warum Sie bei einer geplanten Sabotage derart harmlose Zerstörungen anrichten soll-ten."

„Das freut mich", sagte Bull sarka-stisch. „Verlassen Sie sich darauf, daß dies auch die Wahrheit ist. Wennschon, dann richtig. Ginge' es nach mir, so würde SENECA als erstes diese Plün-derer aus den Lagerräumen jagen."

„Sie sollten das besser nicht aus-sprechen", warnte der Sprecher der Solgeborenen. „Wenigstens nicht so laut."

Bull setzte zu einer Antwort an, aber Kanthall brachte ihn mit einer war-nenden Geste zum Schweigen. „Danke, daß Sie uns gewarnt ha-ben", sagte er zu Joscan Hellmut. „Da hört sich doch alles auf!" rief Reginald Bull empört, als die Verbin-dung unterbrochen war. „Sie selbst vernichten die Vorräte, und uns ver-dächtigen Sie, umherzuziehen und al-lerlei Kleinkram zu zerschlagen!"

„Immer mit der Ruhe", murmelte Kanthall und wies auf den anderen Schirm. „Während unserer kleinen Unterhaltung ist schon wieder etwas in Bruch gegangen. Die Solgeborenen werden es schwer haben, uns diese Sa-che anzuhängen."

„Sie vergessen eines", sagte Bull bitter. „Von hier aus können wir ziemlich viel anstellen.ohne den Raum auch nur für Sekunden zu verlassen."

„Und SENECA?"

„Das fragen Sie noch? Sie kommen doch von der BASIS! Gibt es dort keine Roboter?"

Kanthall schwieg. „Wenn es um die SOL geht, trauen diese Leute niemandem über den Weg", fuhr Bull fort. „Auch uns nicht. Sie werden jedem die Schuld geben, der überhaupt für Sabotageakte in Frage kommt. Auf der Liste der Ver-dächtigen stehen wir ganz oben."

„Sie müssen es ja wissen", murmelte Kanthall deprimiert.

Er wünschte, er könnte dieses Schiff verlassen. Hier fühlte er sich isoliert und einsam. Er konnte nichts tun, und es schien kein Ziel zu geben, auf das man an Bord der SOL hinarbeiten .konnte.

Nichts und niemand würde die Solgeborenen dahingehend beeinflus-sen können, daß sie ihre selbstgewählte Position als autarker Teil der Mensch-heit aufgaben.

Wenn Kanthall ein Ziel hatte, dann verfolgte er es, gleich welche Wider-stände sich ihm boten. Dann nahm er es auch in Kauf, sich unbeliebt zu ma-chen.

Aber hier konnte er nur warten.

Die Nichtachtung und das Miß-trauen der Solgeborenen erschienen ihm schlimmer als unkontrollierte Ausbrüche von Wut und Verachtung.

Nach etwa einer halben Stunde mel-dete sich Joscan Hellmut wieder. In-zwischen waren neue Punkte aufge-flammt. Noch immer lagen alle Schä-den, die über die vorher bestimmten Eigenarten verfügten, im Mittelteil der SOL. Zwar gab es - bei dem herrschen-den Durcheinander nur zu verständ-lich - auch in der SZ 1 und SZ 2 Vor-fälle dieser Art, aber sie ließen keinen Zusammenhang zu den zuerst ent-deckten Schäden erkennen. „Hat man uns überführt?" fragte Bull spöttisch.

Joscan Hellmut sah ihn ausdrucks-los an. „Sie machen es mir nicht leicht", sagte er schließlich. „Es gibt verschie-dene Verdachtsmomente, von denen noch niemand weiß, wie man sie zu ei-nem Ganzen zusammenfügen soll."

„Was heißt das im Klartext?"

Hellmut zögerte. „Wer Sabotage verübt, braucht ein Motiv", sagte er. „In Ihrem Fall ist alles klar - Sie sind sicher nicht daran inter-essiert, die SOL ziehen zu lassen. Das Schiff stellt einen gewissen Wert dar."

„Das haben Sie schön gesagt", spot-tete Reginald Bull. „Ich bemühe mich nur, dieses Pro-blem objektiv zu sehen!" antwortete der Sprecher der Solgeborenen ärger-lich. Er war sichtlich nervös. Vermut-lich fühlte er sich in der ihm jetzt übertragenen Rolle selbst nicht wohl. „Ein Motiv hätten aber auch andere. Der Forscher der Kaiserin von Therm ist noch immer nicht zur BASIS hinüber-gegangen."

„Sie denken doch wohl nicht im Ernst daran, daß Douc Langur herum-zieht und Beleuchtungskörper zer-stört!" stieß Bull überrascht hervor. „Wäre das so unwahrscheinlich? Douc Langur ist ein Fremder. Wenn er sich überhaupt einem Menschen ver-pflichtet fühlt, dann ist das wahr-scheinlich Rhodan. Vielleicht fürchtet er, die Solgeborenen könnten sich auf die Reise begeben, ehe das Schiff in al-ler Form an uns übergeben würde."

„Das ist absurd", behauptete Jentho Kanthall. „Sie haben die lange Reise der SOL nicht mitgemacht", wies Hellmut den Terraner zurück. „Und Sie können auch nicht wissen, wie oft in dieser Zeit der Verdacht entstand, daß Rhodan durchaus nicht immer die Interessen der Menschen an die erste Stelle bei seinen Überlegungen rückte."

Reginald Bull gab ihm im stillen recht, hütete sich jedoch, das laut aus-zusprechen. „Gerade der Forscher der Kaiserin von Therm verhielt sich zuweilen so, als wolle er uns zu Verdächtigungen al-ler Art regelrecht provozieren", fuhr Hellmut fort. „Warum, zum Beispiel, bleibt er jetzt in der SOL? Was will Douc Langur bei uns?"

Kanthall schwieg betroffen. „Ich weiß es nicht", murmelte Bull nachdenklich. „Aber ich bin sicher, daß Douc Langur nichts tun wird, was ei-nen Menschen in Gefahr bringt. Dabei macht er bestimmt keinen Unterschied zwischen Solgeborenen und Terra-nern."

„Das mag sein", sagte Joscan Hell-mut. „Trotzdem - der Verdacht wurde geäußert und läßt sich nicht so schnell beseitigen."

„Haben Sie Langur gefragt, was er dazu zu sagen hat?" erkundigte sich Kanthall. „Douc Langur befindet sich nicht in der ihm zugewiesenen Kabine. Er ant-wortet auch nicht auf unsere Bitten, sich umgehend bei der neuen Schiffs-führung zu melden."

„Die gibt's also auch schon!" mur-melte Bull betroffen. „Vielleicht weiß der arme Kerl nur nicht, wer oder was mit dieser neuen Schiffsführung ge-meint ist?"

Joscan Hellmut überging diese Frage. „Eine dritte Möglichkeit", fuhr er fort, „sehen einige von uns in einem geheimen Abwehrplan, der irgend-wann SENECA eingegeben wurde."

„Das schlägt doch dem Faß den Bo-den aus!" rief Bull aufgebracht. „Aus-gerechnet Sie sollten schließlich wis-sen, wie unsinnig ein solcher ..."

„Bleiben Sie stehen!" befahl eine kalte Stimme hinter dem Terraner.

Reginald Bull verstummte. In den matt spiegelnden Flächen der Bild-schirme erkannte er die Silhouetten von vier Menschen, die hinter ihm und Kanthall standen. Zweifellos waren diese vier bewaffnet. Verächtlich blickte er Joscan Hellmut an. Der Sol-geborene senkte den Blick. „Sie haben keinerlei Befehle erteilt, solange ich Sie beobachten konnte!" sagte er heiser. „Sie wissen selbst, wie wenig sich damit beweisen läßt":, bemerkte einer der Neuankömmlinge kalt.

Joscan Hellmut nickte. Dann unter-brach er die Verbindung. Reginald Bull konnte sich des Eindrucks nicht er-wehren, daß sich der Solgeborene sei-nes Verhaltens schämte. Er lächelte grimmig und drehte sich um. Kanthall tat es ihm gleich.

Die vier jungen Männer wichen ha-stig einen Schritt zurück. „Keine Bewegung!" befahl der eine mit schriller Stimme. „Bleiben Sie ganz ruhig, dann geschieht Ihnen nichts!"

„Genau das wollte ich Ihnen gerade empfehlen", sagte Bull freundlich. „Denn wenn Sie so nervös mit einer Waffe herumfuchteln, könnte das zu allerlei unerfreulichen Dingen füh-ren."

Niemand antwortete. Einen Augen-blick später drängten zwei andere Männer in den Raum hinein und begannen, die vorhandenen Geräte zu untersuchen. Bull lächelte spöttisch. Wenn er oder Jentho Kanthall hier et-was verborgen hätten, so wäre es mit Sicherheit auch bei intensivem Suchen nicht so leicht auffindbar gewesen, daß man nur die Abdeckplatten bewegen mußte, um es zu finden.

Aber unter den Solgeborenen gab es Experten aller Art, und diese hatten natürlich längst erkannt, welche Schwierigkeiten man überwinden mußte, wenn man die beiden Terraner eines Sabotageversuchs überführen wollte. „Was für ein Aufwand!" seufzte Kanthall, als er und Bull wieder alleine waren. „Als ob es keine anderen Pro-bleme gäbe!"

„Immerhin wissen wir jetzt eines", murmelte Reginald Bull. „Sie verdäch-tigen SENECA wirklich, denn andern-falls wären sie nicht so zartfühlend mit uns umgesprungen. Sie wagen es nicht, Gewalt anzuwenden. Sie fürchten ver-mutlich, daß SENECA dies als den be-rüchtigten Tropfen ins schon gefüllte Faß empfinden könnte. Es ist gut, das zu wissen - für den Ernstfall, meine ich."

„Eine verrückte Situation", mur-melte Kanthall. „Da stehen diese bei-den riesigen Schiffe in einer fremden Galaxis, um uns herum wimmelt es von fremden Raumschiffen, die Wynger würden uns am liebsten auf der Stelle den Garaus machen oder uns wenig-stens auf Nimmerwiedersehen davon-jagen, Rhodan und seine Leute stecken vermutlich bis zum Hals in Schwierig-keiten - und die Solgeborenen haben nichts Besseres zu tun, als nach einem Saboteur zu suchen, den es wahr-scheinlich gar nicht gibt."

„Er ist eifrig dabei, das Gegenteil zu beweisen", bemerkte Reginald Bull trocken und zeigte auf den Schirm. „Das ist eben erst passiert. Diesmal handelt es sich um keine Bagatelle."

„Es ist ganz in der Nähe", stellte Kanthall fest. „Ich werde mir das an-sehen."

„Treten Sie den Solgeborenen nicht zu nahe", warnte Bull besorgt.

Als der andere den Raum verlassen hatte, stellte Reginald Bull überrascht fest, daß jemand aus der BASIS ihn zu sprechen wünschte. Das war unge-wöhnlich. In den letzten Stunden wa-ren die Kontakte immer geringer ge-worden. Es schien, als hätten Terraner und Solgeborene sich buchstäblich nichts mehr zu sagen.

Zu seiner Enttäuschung gab es keine neuen Nachrichten über Perry Rhodan und die „Suskohnen".

Irmina Ko-tschistowa war am Apparat, und es schien, als wüßte sie sehr genau, wie merkwürdig ihr Verlangen sich zu die-sem Zeitpunkt anhören mußte. „Ich mache mir Sorgen", gestand sie schließlich. „Es geht um ein Mädchen, Sternfeuer, die in der SOL lebt."

„Ich erinnere mich", brummte Regi-nald Bull. „Das ist das Kind, das durch Ihren Ausflug nach Test II so unerwar-tet in Gefahr geriet, nicht wahr?"

„Stimmt genau", bestätigte die Mu-tantin. „Bitte, können Sie bei Gelegen-heit nach der Kleinen sehen?

Ich habe so ein schlechtes Gefühl - am liebsten würde ich mich selbst darum küm-mern, aber das geht ja leider nicht."

„Ich werde sehen, was sich machen läßt."

Irmina Kotschistowa verzog das Ge-sicht, denn sie spürte genau, was hinter dieser ausweichenden Antwort stand. Der Terraner ließ ihr jedoch keine Zeit, noch weiter über dieses Thema zu re-den, indem er die Verbindung unter-brach. „Als ob ich nichts anderes zu tun hätte", murmelte er wütend, als der Bildschirm dunkel geworden war. „Ein Kind! Die erwachsenen Solgeborenen machen mir genug Ärger. Soll ich mich auch noch um ihre Sprößlinge küm-mern?"

Drüben in der BASIS verließ Irmina Kotschistowa niedergeschlagen den Raum, von dem aus sie Kontakt mit der SOL aufgenommen hatte.

Sie hatte Bulls Bemerkung nicht mehr hören können, aber sie kannte fast den genauen Wortlaut. Es gehörte nicht viel Phantasie dazu, sich alles vorzustellen. Auch hier in der BASIS konnte die Mutantin nicht auf Ver-ständnis dafür hoffen, daß sie sich Sor-gen um ein kleines Mädchen machte, wo doch so viel mehr auf dem Spiel stand.

Die SOL veränderte sich. Noch waren die technischen Umbauten gering, aber der Prozeß schritt unaufhaltsam vor-wärts. Es gefiel niemandem, wie das Schiff, mit dem die ehemaligen „Immu-nen" die aphilische Erde verließen, um nach der Milchstraße und den dort le-benden Menschen zu suchen, nun für ei-nen ganz anderen Zweck umgerüstet wurde. Die Solgeborenen gingen mit er-schreckender Konsequenz vor. Alles, was an Terra und andere Planeten erin-nerte, wurde stückweise verbannt. Es hieß, daß bestimmte Lesestoffe nicht mehr abgerufen werden konnten. Die betreffenden Informationen waren vor-handen, aber nur noch unter schwierig-sten Bedingungen erhältlich. Riesige Lagertrakte wurden geräumt. Was dort entstehen sollte, war kein Geheimnis: Um die Treibstofffrage endgültig zu klären, wollten die Solgeborenen Ein-richtungen schaffen, die den auch im in-terstellaren Raum überall vorhandenen Wasserstoff nutzbar machen sollten. „Was hat er gesagt?"

Sie schrak zusammen und entdeckte Gucky, der plötzlich neben ihr stand. „Er wird sehen, was sich machen läßt", antwortete sie seufzend. „Das dachte ich mir. Warum hast du ihm nicht deutlicher ins, Gewissen ge-redet?"

„Was sollte ich ihm sagen? Daß Sternfeuer möglicherweise Dummhei-ten anstellen könnte? Sie ist zehn Jahre alt - er hätte mich doch nur ausgelacht. Außerdem müssen wir davon ausge-hen, daß die Solgeborenen ihn und Kanthall überwachen. Wenn sie erfah-ren, daß mit dem Kind etwas nicht in Ordnung sein könnte, werden sie Fra-gen stellen. Egal, was geschieht - ich will die Kleine da heraushalten."

„Wenn an unserem Verdacht wirk-lich etwas dran ist", sagte der Mausbi-ber nachdenklich, „wirst du dich an diesen Vorsatz schwer halten können."

„Und was hast du erreicht?" fragte Irmina Kotschistowa, um das Thema zu wechseln. „Nichts. Sie lassen mich nicht nach drüben. Schade. Vielleicht hätte es et-was genutzt, den Burschen mal zu zei-gen, daß sie noch lange nicht allein im ganzen Universum sind. Ich wollte doch niemandem schaden, nur ein biß-chen aufräumen ..."

Irmina seufzte. Gucky meinte es gut, und vielleicht war sein Vorschlag gar nicht schlecht - aber natürlich konnte ihm niemand dieses „Aufräumen" er-lauben. „Mit anderen Worten: Wir müssen weiterhin warten", stellte sie fest. - 3.

Federspiel hatte Sorgen. In dieser Beziehung sah es für ihn fast so schlecht wie für seine Schwester aus. Aber ihn kümmerte es nicht, wohin die SOL zu welchem Zeitpunkt fliegen mochte, sondern wie er Sternfeuer auf-muntern konnte.

Er gab sich die größte Mühe, aber es gelang ihm nicht.

Für den Jungen war es absolut un-vorstellbar, daß es zwischen ihm und seiner Schwester Geheimnisse geben sollte. Hatten sie nicht alles geteilt, so-lange sie überhaupt denken konnten? Sie waren unzertrennlich, und das hatte schon zu manchem Witz in ihrer Spielgruppe Anlaß gegeben.

Unter normalen Umständen hätte Federspiel sich mit seinen Sorgen an verschiedene Personen wenden kön-nen.

Aber seine Eltern gehörten zu einer Gruppe von technischem Personal, die zur Zeit in einer Art Dauereinsatz war - sie waren für den Jungen uner-reichbar. Und die Lehrer, die er kannte, hatten ebenfalls andere Dinge im Kopf, als sich mit Sternfeuers und Fe-derspiels Sorgen zu befassen.

Feder-spiel war daher entschlossen, die Sa-che selbst zu bereinigen.

Seine Schwester hatte es sich ange-wöhnt, zeitweise spurlos zu ver-schwinden. Federspiel lauerte ihr förmlich auf und verfolgte sie kreuz und quer durch die verschiedenen Gänge, aber immer wieder gelang es dem Mädchen, seinen Bruder abzu-hängen. Federspiel suchte alle ihm be-kannten Verstecke ab, in denen die Kinder sich zu treffen pflegten, wenn es Dinge zu erledigen galt, von denen die Erwachsenen nichts erfahren sollten. Sternfeuer war an keinem dieser Orte zu finden.

Mißmutig kehrte der Junge in die Kabinenflucht zurück, in der er und Sternfeuer gemeinsam mit mehreren anderen Kindern für die Zeit unterge-bracht waren, die für den Umbau der SOL gebraucht wurde. Im Aufent-haltsraum herrschte ein wildes Durch-einander. Einer der Lehrer hatte sich beim großen Festmahl den Magen ver-dorben und lag in einer Krankensta-tion. Ein anderer mußte für kurze Zeit einen Kollegen in einem anderen Teil des Raumschiffs vertreten. Zwei wei-tere Betreuer waren aus nicht bekann-ten Gründen abwesend, und nur ein fünfzehnjähriges Mädchen bemühte sich ziemlich erfolglos, die Kinder für irgendeine Art sinnvoller Beschäfti-gung zu gewinnen.

Federspiel erkannte die Situation sofort und wich hastig von der offenen Tür zurück. Er hatte keine Lust, in die-ses Gewühl zu geraten. Ein paar seiner besten Freunde steckten in dem lär-menden Haufen, und wenn sie ihn erst einmal erblickt hatten, würde es schwer werden, sich erneut auf die Su-che nach Sternfeuer zu machen, ohne dabei die ganze Horde hinter sich her-zulocken. „Wo willst du hin?" fragte eine Stimme, als der Junge bereits dachte, er hätte es geschafft. „Ich weiß nicht", murmelte Feder-spiel und versuchte, sich schleunigst zu verdrücken. „Ich habe dich vorhin gesucht", fuhr die Stimme hartnäckig fort.

Federspiel drehte sich demonstrativ langsam um. Er sah Aiklanna von un-ten herauf an. Aiklanna war um drei Ecken mit den Zwillingen verwandt und fühlte sich mitunter für sie verant-wortlich.

Besonders schlimm wurde es, wenn Federspiels Eltern wegen drin-gender Einsätze für einige Tage außer Reichweite waren. Aiklanna glaubte, wegen der paar Jahre, die sie älter war, das Recht zu haben, die Zwillinge herumkommandieren zu dürfen. Feder-spiel schalt sich selbst einen Narren, daß er überhaupt hierhergekommen war. Er hätte sich denken können, daß Aiklanna schon auf ihn und seine Schwester wartete. „Ich hatte zu tun", sagte er und hoffte, Aiklanna würde sich damit zu-friedengeben. Aber sie dachte gar nicht daran. Als Federspiel an ihr vorbei nach draußen ging, folgte sie ihm be-harrlich. „Wohin gehst du jetzt?" fragte sie. „Warum läßt du mich nicht endlich in Ruhe?" rief Federspiel wütend. „Hast du nichts anderes zu tun, als ständig hinter Sternfeuer und mir her-zulaufen? Du gehst mir auf die Ner-ven!"

Aiklanna starrte den Jnngen an, und Federspiel wich ihren Blicken aus.

Eigentlich tat sie ihm leid. Sie hatte es nicht leicht, denn sie war weder hübsch noch intelligent, nahm alles viel zu ernst und ging ihren Gef ährten auf die Nerven, weil sie keinen Spaß vertrug. Auf diese Weise hatte Ai-klanna es geschafft, sämtliche Freunde und Freundinnen zu vergraulen. Kein Wunder, daß sie nun versuchte, wenig-stens bei den Zwillingen etwas Aner-kennung zu ernten.

Manchmal war es nicht übel, daß jemand da war, der ih-nen half, aber meistens stand Aiklanna ihnen doch nur im Wege herum.

Jetzt war sie beleidigt und machte ein Gesicht, als wollte sie zu allem Überfluß auch noch anfangen zu wei-nen.

Federspiel hatte eine Idee, die er -wenigstens in diesem Moment - für au-ßerordentlich gut hielt. „Ich kann meine Schwester nicht finden", sagte er. „Hilfst du mir su-chen?"

„O ja!" sagte Aiklanna strahlend. „Welche Richtung nimmst du?"

Federspiel deutete nach rechts. „Wir treffen uns vor dieser Tür wie-der!" sagte er noch, da eilte das Mäd-chen schon von dannen.

Der Junge hielt es für sehr unwahr-scheinlich, daß Sternfeuer in der Rich-tung zu finden war, in die er Aiklanna geschickt hatte. Aber wenigstens war er diese Klette nun los. Sollte sie ruhig eine Weile suchen, das hielt sie wenig-stens davon ab, Federspiel dauernd zu beobachten.

Dieser Gedanke gab ihm neuen Mut. Er rannte leichtfüßig den Gang entlang und schwang sich auf ein Transport-band. Ihm war eingefallen, daß er noch nicht in der Kabine des alten Torboros nachgesehen hatte. Sternfeuer hatte den Terraner oft besucht. Sicher war er schon vor Tagen zur BASIS gegangen, wie die anderen auch. Aber es konnte nicht schaden, wenn Federspiel sicherheitshalber einen Blick in die Kabine warf.

Inzwischen widmete sich Aiklanna gewissenhaft der Suche nach Feder-spiels Schwester. Sie rief nach dem Mädchen und sah in jeden Raum hin-ein, an dem sie vorüberkam. Stern-feuer war nirgends, und wen sie auch fragte, niemand schien das Mädchen in der letzten Zeit gesehen zu haben.

Allmählich geriet sie aus den beleb-ten Gängen heraus in eine Gegend, in der sich große Maschinenräume anein-anderreihten. Sie schritt munter aus und freute sich, weil sie hier einen leichteren Überblick hatte, denn es gab nur wenige Türen, die sich ohne beson-dere Vorkehrungen öffnen ließen, und somit konnte Sternfeuer hier auch nicht allzu viele Verstecke finden.

Sie rief wieder einmal den Namen in einen hell erleuchteten Gang hinein, da schoß ein Roboter um eine Ecke und fegte mit so hoher Geschwindigkeit an Aiklanna vorbei, daß sie das Gleichge-wicht verlor und beinahe hingefallen wäre. Sie hielt sich blindlings fest. Et-was gab unter ihren Fingern nach. Ein Schott öffnete sich, und Aiklanna fiel nach hinten in einen Raum hinein. Das rettete ihr wahrscheinlich das Leben.

Als sie über den Boden rollte, zuckte eine Stichflamme an der Schottöffnung vorbei. Das Donnern einer Explosion ließ das Mädchen fast taub werden. Sie krümmte sich in stummem Entsetzen zusammen und wußte später nicht mehr, wie lange sie so dagelegen hatte. Sie kam erst wieder zu sich, als ein Ro-boter sie auf eine Liege bettete.

Und als sie die Augen aufschlug, sah sie Sternfeuer vor sich. „Geh zur Seite, Kind!" sagte eine tiefe Stimme. „Es ist ja nichts passiert. Aber du mußt die Roboter vorbeilas-sen, damit man ihr helfen kann."

Sternfeuer wich zur Seite, und Ai-klanna spürte, daß die Liege weiter-glitt. „Rätselhaft!" sagte jemand in ihrer Nähe. „Wie konnte so etwas passieren? Ein wahres Wunder, daß dieses Mäd-chen so leicht davongekommen ist."

„Abwarten!" riet nun eine andere Stimme. „Ach was. Sie hat einen Schock, das ist alles. Sieht man doch auf den ersten Blick."

„Sternfeuer", fiüsterte Aiklanna mühsam. „Was ist mit Stemfeuer?"

„Alles in Ordnung, Mädchen, alles bestens. Macht Platz, Leute, das Schauspiel ist vorbei."

Aiklanna schwieg. Wenig später lag sie in einem freundlichen Zimmer in einer Krankenstation. Sie begriff zwar immer noch nicht ganz, was überhaupt geschehen war, aber es schien, als wäre vorhin, kaum ein Dutzend Meter von ihr entfernt, etwas explodiert, was nicht explodieren durfte, wenn nicht vorher ein paar Naturgesetze außer Kraft gesetzt wurden. Wie dem auch sei - außer Aiklanna hatte sich glück-licherweise niemand in der Nähe auf-gehalten. Nur ein Roboter war da ge-wesen, der auch prompt Alarm auslö-ste und das Mädchen aus der Gefahrenzone schaffte.

Als Aiklanna dahinterkam, daß et-was nicht stimmte, war sie schon wie-der so weit klar, daß sie den Mund hielt.

Denn sie hatte ja noch einen anderen Roboter gesehen. Es gab keinen ver-nünftigen Grund dafür, daß die eine Maschine Aiklanna über den Haufen rannte und die zweite hinterher das Mädchen rettete.

Aiklanna zerbrach sich den Kopf darüber, was in diesen ersten Roboter gefahren sein mochte.

Warum hatte er sich nicht an die Spielregeln gehalten? Was hatte er überhaupt an diesem Ort zu suchen gehabt? Den Äußerungen der Leute, die sich mit dem Fall befaß-ten, konnte sie entnehmen, daß sie von dem ersten Roboter nichts wußten, und das konnte doch nur heißen, daß die Maschine heimlich in dieser Gegend aufgetaucht war.

Selbst Aiklanna wußte, daß Roboter nichts „heimlich" tun konnten.

Und dann dachte sie an Sternfeuer und eine höchst eigenartige Ge-schichte, von der sie hintenherum ge-hört hatte.

Sternfeuer hatte, so hieß es, ver-sucht, sich für etwas auszugeben, was sie nicht war, weil sie die SOL verlas-sen wollte. Und Sternfeuer war auch diesmal in der Nähe gewesen, sonst wäre sie nicht so schnell neben der Liege aufgetaucht. Sternfeuer konnte außerdem sehr schnell laufen, und sie kam auf die haarsträubendsten Ideen.

Aiklanna versuchte, sich an das Aus-sehen des bewußten Roboters zu erin-nern. War er besonders groß gewesen? Eher im Gegenteil, entschied sie, und wertete das als wichtiges Indiz. Gab es überhaupt für Sternfeuer greifbare Mittel, sich eine solche Verkleidung zu-zulegen? Auch das - denn vor wenigen Wochen hatte eine Theatergruppe ein solches Kostüm benutzt, und es konnte nicht schwierig sein, an diese Requisi-ten heranzukommen.

Aiklanna setzte sich unwillkürlich auf, als sie die Konsequenz bedachte.

Sicher hatte Sternfeuer nicht eine so große Zerstörung anrichten wollen. Vielleicht war sie sogar nur durch ei-nen unglücklichen Zufall zum Zeit-punkt der Explosion in diesen Gängen gewesen, aber das zu entscheiden war nicht Aiklannas Angelegenheit. Sie mußte die Sache melden. Sternfeuer tat ihr leid, denn auf jeden Fall bekam das Mädchen Ärger. Dennoch hielt sie es für ihre Pflicht, über ihre Erkennt-nisse zu berichten.

Sie stand auf und ging zur Tür. Draußen war es seltsam still. Sie öff-nete mehrere Türen, fand aber nieman-den. Aiklanna bekam Angst. Sie lauschte. Von weit her hörte sie Stim-mengemurmel. Hastig lief sie in diese Richtung und stand endlich atemlos vor zwei jungen Frauen, die sich zu ei-nem Becher Kaffee in einen Neben-raum verzogen hatten. „Was ist denn mit dir los?" fragte die eine erschrocken. „Du sollst doch schlafen? Komm, leg dich wieder hin! Nun stell dich nicht so an ..."

Aiklanna wehrte sich dagegen, ein-fach abgeschoben zu werden. Sie tat das so energisch, daß die junge Frau endlich nachgab und ihr zuhörte. Ai-klanna war inzwischen so aufgeregt, daß ihr Bericht ausgesprochen wirr ausfiel. Sie merkte es selbst und be-mühte sich, konzentrierter zu spre-chen, aber je mehr Mühe sie sich gab, desto schlimmer gerieten ihr die Worte durcheinander. Es war immer so, sie kannte das, und darum gab sie es schließlich doch auf.

Erwartungsvoll starrte sie die beiden Frauen an. „Das ist eine schlimme Geschichte", sagte die eine ernst. Aiklanna sah nicht die beschwichtigende Geste, die der Kollegin ihrer Zuhörerin galt. „Wir werden uns darum kümmern, daß je-mand sich dieses Kindes annimmt. Hoffentlich erweist es sich, daß das Mädchen wirklich nur durch einen Zufall mit der Explosion in Verbindung gebracht wurde, denn sonst könnte es die Eltern der Kleinen teuer zu stehen kommen."

Aiklanna erschrak. Damit hatte sie nicht gerechnet. Noch etwas fiel ihr ein: Wenn die Zwillinge erfuhren, wer sie so schmählich verraten hatte, wür-den sie Aiklanna nicht eben freundlich behandeln. „Ich könnte selbst mit Sternfeuer re-den", schlug sie hastig vor. „Sie hört auf mich, und ich ..."

„Du legst dich hin!" wurde sie von der jungen Frau unterbrochen. „Und zwar auf der Stelle. Sonst macht man uns später für alle Folgen verantwort-lich. Komm!"

Sie brachte Aiklanna in das Zimmer zurück und verabreichte ihr ein Beru-higungsmittel. Aiklanna versuchte, die Frau zu täuschen, in dem sie sich schja-fend stellte, aber dann wirkte das Mit-tel doch, und sie sank in wirre Träume.

Niemand suchte nach Sternfeuer. Aiklannas Versuche, sich zur Aufsichtsperson der Zwillinge zu berufen, waren zu vielen Leuten bekannt. Ab-gesehen davon tauchte tatsächlich ein zweiter Roboter am Explosionsort auf. Er war keineswegs nur eine Maske für eine Theateraufführung. Es ließ sich nicht klären, was die Maschine an die-sem Ort gesucht hatte, aber es war nicht zu übersehen, daß in ihrem In-nern ein erhebliches Durcheinander herrschte.

Man brachte den Zustand des Robo-ters und die Explosion mit den rätsel-haften Sabotageakten in Verbindung. Und die waren alles andere als das Werk spielender Kinder. Allmählich widmete sich der große Unbekannte lohnenderen Objekten als Beleuch-tungskörpern, Lautsprechern und den Öffnungen von Klimaschächten. Es wurde kritisch.

Eine Stunde später zerbarst eine Leitung in einer Anlage zur Erzeugung synthetischen Eiweißes. Der Schaden war außerordentlich hoch. Es gab ei-nen Toten und mehrere Schwerver-letzte.

Ohne große Hoffnung klapperte Fe-derspiel mindestens zum zehntenmal die üblichen Verstecke auf der Suche nach seiner Schwester ab. Er hatte den Alarm gehört, sich aber nicht weiter darum gekümmert. Zu spät war ihm eingefallen, daß Sternfeuer ziemlich neugierig war und mit einiger Sicher-heit am Ort des Geschehens auftau-chen würde. Als er hinkam, war bereits alles vorbei. Roboter beseitigten die Spuren der Explosion, und nur ein äl-terer Solgeborener beaufsichtigte den Fortgang der Reparaturen.

Als er vor der Kabine des alten Tor-boros stand - der Terraner war tatsächlich zur BASIS umgezogen -, schrillte wieder der Alarm durch das Schiff. Federspiel zögerte. Sollte er versuchen, Sternfeuer diesraal zuvor-zukommen? Er war ganz sicher, daß er sie bei irgendeiner solchen Gelegenheit aufstöbern konnte. Aber er verlor nur wenige Sekunden, wenn er erst noch seine Runde beendete.

Er riß die Tür auf - und prallte fast mit Sternfeuer zusammen. „Was, zum Teufel...", stieß der Junge hervor, und dann sprang er seiner Schwester nach und bekam sie gerade noch zu fassen, ehe sie um die Ecke rennen konnte, wo sie wahrscheinlich im Handumdrehen wieder unterge-taucht wäre. „Laß mich in Frieden!" schimpfte Sternfeuer und versuchte, ihren Bru-der abzuschütteln. „Das kommt nicht in Frage", sagte Federspiel energisch. „Erst will ich wissen, was eigentlich los ist.

Warum versteckst du dich? Ich habe dich die ganze Zeit über gesucht."

Sternfeuer sah ein, daß es so nicht weiterging. Irgendwie mußte sie ihrem Bruder alles erklären. Vorher würde er ohnehin keine Ruhe geben. Sie konnte nicht immer nur davonlaufen. Außer-dem war sie hungrig und müde. „Laß uns nach Hause gehen", schlug sie vor. „Da ist es ruhiger."

Federspiel willigte ein.

Sie fanden die Kabinen ihrer Eltern verlassen und leer vor, aber damit hat-ten sie gerechnet. Die Versorgungsein-heit war auf die Daten der Zwillinge eingestellt und lieferte ihnen eine reichhaltige Mahlzeit. Sternfeuer war so müde, daß sie kaum noch die Augen offenhalten konnte - sie rollte sich nach dem Essen in einem Sessel zu-sammen und war auf der Stelle einge-schlafen. Ihr Bruder versuchte wach zu bleiben, weil er fürchtete, daß das Mädchen ihm wieder davonlaufen könnte. Aber dann mußte auch er die Waffen strecken.

Er wachte auf, weil jemand ihn leicht an der Schulter schüttelte. Be-nommen sah er sich um - und erschrak.

Vor ihm stand ein Mann, den er auf den ersten Blick erkannte, obwohl er ihn in seinem ganzen Leben höchstens zweimal gesehen hatte. Dafür tauchte dieses Gesicht aber um so häufiger im Rahmen von Informationssendungen aller Art auf den Bildschirmen auf. „Reginald Bull", flüsterte Stern-feuer, die ebenfalls aufgewacht war und den Besucher ängstlich anstarrte.

Federspiel riß sich zusammen.

„Was wünschen Sie?" fragte er so ru-hig wie möglich.

Bull sah die beiden Kinder an und fragte sich vergeblich, was ihn hierher-getrieben hatte.

Was sollten die beiden von der Sache halten? Was hatte Irmina Kotschi-stowa sich dabei gedacht, als sie ihn bat, nach Sternfeuers Wohlbefinden zu fragen?

Er konnte auf den ersten Blick nicht einmal sagen, wer von den beiden der Junge und wer das Mädchen war. Beide hatten kurzes hellblondes Haar. Die Gesichter der Kinder waren weich vom Schlaf. Dennoch wirkten sie fast ein wenig fremdartig durch die matt-braune Haut und die eigentümlich dunkelblauen Augen.

Bull räusperte sich. „Ich soll euch Grüße bestellen", sagte er. „Das heißt -wer von euch ist Sternfeuer?"

Das Mädchen hob schüchtern die Hand. „Irmina Kotschistowa macht sich Sorgen um dich", fuhr der Terraner fort. Er deutete auf einen Sessel. „Darf ich Platz nehmen?" ,Die Kinder nickten. Ihre Bewegun-gen waren völlig synchron. Später merkte er, daß auch die Stimmen der beiden sich nicht voneinander unter-schieden. Es war ihm ein Rätsel, wie man sie überhaupt auseinanderhielt, denn die Kinder trugen die für ihre Al-tersgruppe typische lose Bordkombi-nation.

Allmählich spürte er dann, daß es doch einen Unterschied gab - in der Art, wie die Zwillinge die Welt betrachteten. Federspiel war neugierig. Er verfolgte alles mit offenen Blicken, war leicht zum Lachen zu bringen, rea-gierte aber auch spontan auf Dinge, die ihm nicht gefielen. Seine Schwester war eher zurückhaltend. Wurde sie be-obachtet, dann hielt sie die Augenlider meistens leicht gesenkt. Auf den ersten Blick wirkte sie schüchtern, aber der Terraner kam schnell zu der Auffas-sung, daß Sternfeuer lediglich über ein für ihr Alter ungewöhnliches Maß an Selbstbeherrschung verfügte.

Als die Kinder sich bewegten, sah er übrigens, wie man sie voneinander un-terscheiden konnte, ohne sie besonders genau zu beobachten: Sternfeuers Gürtel war gelb, der ihres Bruders da-gegen blau. Das wiederum war typisch für Kinder, die ihr Leben in diesem rie-sigen Raumschiff verbrachten: Sie nahmen selbst in so unwichtig erschei-nenden Punkten Rücksicht auf die Spielregeln. Bei den Solgeborenen waren Rot und Grün als entgegengesetzte Signalfarben schon beinahe verpönt. Bei der Unterscheidung von Blau und Gelb konnte selbst ein stark farben-blinder Mensch kaum in Schwierigkei-ten geraten. „Mir geht es gut", sagte Sternfeuer vorsichtig.

Reginald Bull nickte. Er ärgerte sich, daß er überhaupt gekommen war. Mit seinen Gedanken war er schon längst woanders - am stärksten beschäftigte ihn die Frage, wer für die Sabotage-akte verantwortlich war. Allmählich wurde diese Sache unangenehm. Gavro Yaal hatte Bull bereits aufgefordert, gemeinsam mit Jentho Kanthall die SOL zu verlassen, weil man dann ja sofort sehen werde, ob es noch weiteren Arger gab, wenn diese beiden Verdäch-tigen von der Bildfläche verschwunden waren. „Ich werde es Irmina Kotschistowa berichten", sagte er und stand auf. „Sie wird hoffentlich beruhigt sein." Überrascht blieb er stehen, als Fe-derspiel ihm den Weg vertrat. „Kann Sternfeuer nicht für einen kurzen Besuch nach drüben gehen?" fragte er. „Zur BASIS?"

„Wohin denn sonst."

Der Terraner sah den Jungen ver-blüfft an. Es gab viele Anträge von Ter-ranern, die aller Vernunft zum Trotz noch einmal zur SOL herüber wollten, aus teilweise sehr sentimentalen Re-gungen heraus. Kein Solgeborener hatte auch nur den leisesten Wunsch geäußert, einmal zur BASIS zu fliegen, und sei es auch nur, um eine verständ-liche Neugierde zu befriedigen. „Das ist sehr schwierig, mein Jun-ge", sagte er nachdenklich und zer-brach sich den Kopf darüber, was Fe-derspiels Bitte wohl zu bedeuten habe. „Ich weiß nicht, wie gut ihr über die Lage informiert seid ..."

„Die Wynger haben uns umzingelt", wehrte Federspiel ab. „Das haben wir mitbekommen. Aber Gavro Yaal ist so-gar zwischen den Schiffen der Wynger herumgeflogen, das ist doch viel schwieriger, oder nicht?"

„Gewiß. Aber es war auch gefährlich, und zwar nicht nur für Gavro Yaal."

Federspiel verzog das Gesicht.

Bull ärgerte sich. Er hätte das nicht sagen sollen. Was wußten diese Kinder schon von den Verwicklungen, die sol-che Hauruck-Unternehmen heraufbe-schwören könnten. „Ich will ja gar nicht zur BASIS", mischte Sternfeuer sich ein. „Was soll ich dort?"

„Aber ..."

Federspiel sah aus, als verstünde er nun gar nichts mehr, und Bull konnte es ihm nachfühlen. Sternfeuer hatte ihren Bruder energisch zur Seite ge-schoben. Mit seltsam glühenden Augen sah sie herausfordernd zu dem Terra-ner hinauf.

„Gehen Sie!" forderte sie Bull auf. Sie zitterte am ganzen Leib, und Trä-nen stiegen ihr in die Augen.

Aber sie stampfte wütend mit dem Fuß auf und hielt den Blicken des Terraners stand. Bull wandte sich betroffen ab. „Auch wenn du es nicht willst", mur-melte er, „werde ich sehen, ob ich dir nicht ein bißchen helfen kann."

Federspiel lief neben ihm zur Tür. „Bitte", begann er, aber Sternfeuer brachte ihren Bruder auch diesmal zum Schweigen.

Als er auf dem leeren Gang stand, wischte Reginald Bull sich mit der Hand über das Gesicht. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Für einen Au-genblick vergaß er sogar den geheim-nisvollen Saboteur. Er wurde schnell genug an ihn erinnert: Als er den Anti-gravschacht erreichte, durch den er zum Zentraldeck zurückkehren wollte, fand er die Öffnung durch Roboter und ein paar aufgeregte Solgeborene blok-kiert.

Zwei Feldprojektoren waren ausge-fallen. Wie durch ein Wunder hatte sich ausgerechnet zum kritischen Zeit-punkt niemand in dem sonst vielbe-nutzten Schacht aufgehalten. Bull er-kundigte sich nach der Ursache der Störung. Ein schlechtgelaunter junger Mann gab ihm brummig die Auskunft, man müsse erst nach der richtigen Stelle suchen, und das sei aus verschie-denen Gründen schwierig und würde noch etwas Zeit in Anspruch nehmen.

Reginald Bull hatte das unange-nehme Gefühl, an diesem Ort als äu-ßerst unerwünschte Person zu gelten. Verdrossen begab er sich auf einem Umweg zurück zu Jentho Kanthall. „Douc Langur wurde gesehen", sagte Kanthall, kaum daß Bull den Raum betreten hatte. „In einem Hangar. Es scheint, als hätte er versucht, eine Space-Jet - nun, zumindest heim-lich zu betreten."

„Na und?"

„Als er entdeckt wurde, lief er da-von."

„Vielleicht sah es für einen Solgebo-renen so aus", knurrte Bull. „Der For-scher sieht fremdartig genug aus, daß man sein Verhalten falsch interpretie-ren könnte. Was sollte Douc Langur wohl mit einer Space-Jet anfangen? Er könnte doch höchstens damit zur BASIS hinüberfliegen. Dazu muß er aber kein Schiff heimlich an sich brin-gen!"

Jentho Kanthall zuckte mit den Schultern. Neugierig sah er zu, als Bull Verbindung zur BASIS aufnahm und Irmina Kotschistowa zu sprechen ver-langte. „Das Mädchen will nicht mit der Sprache heraus", sagte Reginald Bull, als er die Mutantin sah. „Sie haben also doch mit ihr gespro-chen?" fragte Irmina Kotschistowa überrascht. „Ja, und ich habe nur eines herausgefunden: Diese beiden Kinder sind todunglücklich. Warum - das wollten sie mir nicht verraten. Was nun?

Ich nehme an, Sie hatten bestimmte Grün-de, sich nach dem Mädchen zu erkun-digen."

Die Mutantin schwieg. Ihre Blicke irrten zur Seite. Bull hatte den Ein-druck, daß sie bei jemandem Rat suchte, der aber nicht von der Optik er-faßt werden wollte. „Bitte, verschaffen Sie mir die Ge-nehmigung, zur SOL zu kommen", sagte die Mutantin schließlich. „Wenn ich einen Vorschlag machen darf: Gucky könnte mit mir in die SOL springen. Davon dürften die Wynger wohl kaum etwas merken."

„Vielleicht doch", mischte Jentho Kanthall sich ein. „Und dann werden sie besonders mißtrauisch sein.

Nein wir sollten auf solche Spielchen ver-zichten. Je weniger die Fremden über die Fähigkeiten der Mutanten wissen, um so besser."

„Stimmt", sagte Reginald Bull ener-gisch. „Ich werde dafür sorgen, daß man Sie zur SOL bringt. Es kann nicht lange dauern."

Er zögerte. „Was ist mit dem Kind los?" fragte er dann.

Er bekam keine Antwort. Er hatte allerdings auch nicht damit gerechnet. Kanthalls fragenden Blicken wich er aus. Kurz darauf meldete sich zuerst Joscan Hellmut, dann Gavro Yaal. Die Solgeborenen wurden allmählich un-ruhig, denn der unbekannte Saboteur schlug immer heftiger zu und griff jetzt auch in die kugelförmigen Schiffszel-len über.

Die beiden Terraner vergaßen die Zwillinge und Irmina Kotschistowa. Sie waren mindestens genauso stark daran interessiert, den Übeltäter zu identifizieren und zu stellen, wie die Solgeborenen selbst.

Aber dieser große Unbekannte schien über eine besondere Art von Un-sichtbarkeit zu verfügen - selbst mit empfindlichen Suchgeräten kam man ihm nicht auf die Spur. 4.

Sternfeuer hockte in einem Sessel, hatte das Kinn auf die Knie gelegt und wartete darauf, daß Federspiel die Ge-duld verlor und endlich zu den anderen zurückkehrte, anstatt seine Schwester zu beobachten. Vorerst sah es nicht so aus, als sollte dieser Zeitpunkt sich nä-hern. Federspiel hatte es sich bequem gemacht und verfolgte mit mäßigem Interesse ein Unterhaltungsprogramm.

Sternfeuer dachte an das, was sich jetzt in der SOL abspielte, und ihr Un-behagen wuchs. Sie sah es förmlich vor sich. Da waren die hydroponischen Ge-räte, deren Pflanzen gewissenhaft sor-tiert wurden. Die wenigen Arten, die man in Zukunft brauchen würde, ka-men in eigene Becken, alle anderen wanderten in den unersättlichen Schlund einer Maschine, die die Ge-wächse zerkleinerte, dehydrierte, zu Ballen preßte und an die nächste Ver-wertungsstelle abgab. Später, wenn man auch die Aufbereitung von Luft und Wasser auf voll technischem Weg beherrschte, würden auch die letzten Gewächse ihre Daseinsberechtigung verlieren.

Vielleicht ließen die Solgeborenen wenigstens ein paar Ziergewächse am Leben.

Sternfeuer stellte sich die Vernich-tungsmaschine vor.

Gleichzeitig erinnerte sie sich an ih-ren Großvater.

Er hatte die Aufgabe, ein paar tech-nische Einrichtungen zu warten, an denen es praktisch nichts zu warten gab. Sternfeuer dachte daran, wie oft er sich über diese scheinbar sinnlose Tätigkeit maßlos geärgert hatte. Ein-mal hatte sie gehört, wie er zu einem Geräteblock sagte: „Warte nur. Eines Tages nehme ich mir eine Heckenschere und einen Vor-schlaghammer, und dann nehme ich dich auseinander, bis nur noch ein Haufen von verbogenem und verbeul-tem Blech übrigbleibt" Sternfeuer dachte sich die Hecken-schere und den Vorschlaghammer in Verbindung mit dem pflanzenfressen-den Ungetüm. Sie mußte unwillkürlich lachen. In ihrer Vorstellung war diese geheimnisvolle Schere riesig, und sie schnappte eifrig auf und zu und zer-teilte das Ungetüm in handliche Stücke. Diese wanderten unter einen gewaltigen Hammer, der auf und nie-der dröhnte ...

Federspiel hatte ein Musikpro-gramm erwischt, das ihm besonders gefiel. Er erhöhte die Lautstärke.

Sternfeuer fühlte sich in ihren Träu-mereien gestört. Ärgerlich wollte sie ihren Bruder auffordern, die Musik entweder leiser zu stellen oder die Kopfhörer zu nehmen.

Da huschte schon wieder das Bild von Heckenschere und Vorschlagham-mer durch ihre Gedanken.

Vergnügt überließ sie sich der Illusion, einen ganzen Berg von Instrumenten zu zer-beulen. Sie bekam nicht mit, daß aus weiter Ferne eine Alarmsirene heulte. Sie sah auch nicht, daß Federspiel plötzlich aufsprang und entsetzt auf den Bildschirm starrte. Der Junge warf Sternfeuer einen Blick zu und schal-tete das Gerät aus. Dann hastete er da-von.

Flüchtig dachte das Mädchen daran, daß sie jetzt ungestört davonlaufen konnte, aber mittlerweile gefiel es ihr, einfach dazusitzen und zu träumen. Auf diese Weise sah sie nur das, woran sie sich erinnern wollte. Und fürs erste machte ihr das Gedankenspiel mit Schere und Hammer eine Menge Spaß.

Sie fragte sich, warum sie nicht frü-her auf diese Idee gekommen war. Oft genug hatte sie das Verlangen gespürt, irgend etwas zu zerschlagen, um ihrer Aufregung Herr zu werden. Ihre Erziehung verhinderte derlei Taten. Allen Unterschieden zum Trotz gehörte Sternfeuer zu den Kindern der SOL. Zu den ersten Erfahrungen, die ein Kind in dieser Umgebung zwangsläu-fig machte, gehörte die Erkenntnis, daß man technische Einrichtungen besser im weiten Bogen umging, bis man ge-lernt hatte, sich ihrer zu bedienen. Auch bei den verrücktesten Streichen blieben derartige Einrichtungen aus-gespart. Darum war Sternfeuer über das Verhalten ihres Bruders dem harm-losen Roboter gegenüber so entsetzt gewesen.

Selbst bei dem gedanklichen Zerstö-rungsspiel hielt sich das Mädchen an eine Reihe von Tabus - nicht einmal in der Phantasie richtete sie die imagi-näre Heckenschere oder den Vor-schlaghammer auf lebenswichtige An-lagen wie Triebwerkskammern, Han-garschleusen, Lufterneuerungsanla-gen oder ähnliches.

Sie schrak erst aus ihren Gedanken hoch, als plötzlich die Tür aufging. Sie sah auf, in der Erwartung, ihren Bru-der zu sehen.

Statt dessen stand dort ein Ge-schöpf, dessen Körper wie ein Sitzkis-sen aussah, auf dessen Oberseite je-mand ein Büschel langer Federn befe-stigt hatte. Das Wesen stand auf vier Beinen und trug einen breiten Gürtel.

Sternfeuer wußte, daß dies Douc Langur war, der Forscher der Kaiserin von Therm. Sie sah den Fremden neu-gierig an und wartete. Sie war ge-spannt, was dieses Geschöpf von ihr wollte.

Sternfeuer hatte nichts davon ge-hört, daß die Solgeborenen Douc Lan-gur zu jenen Personen zählte, die für die Sabotageakte in Frage kamen.

„Du bist Sternfeuer?" sagte eine me-chanische Stimme.

Sternfeuer war nicht überrascht -sie hörte nicht zum erstenmal einen Translator. Sie ließ sich auch nicht da-durch irritieren, daß nebenher die pfei-fenden Laute von Douc Langurs Origi-nalsprache zu hören waren. Und völlig automatisch stellte sie sich darauf ein, jemanden vor sich zu haben, der mög-licherweise mit den stummen Gesten der Menschen nichts anzufangen wußte. „Ich bin Sternfeuer", bestätigte sie. „Du solltest versuchen, die Erde zu vergessen, Sternfeuer", sagte Douc Langur. „Oder es wird dir nichts ande-res übrigbleiben, als dich von deinem Bruder zu trennen und zur BASIS zu gehen."

Das Mädchen starrte den Fremden an. „Nein", murmelte sie schließlich. „Ich kann es nicht."

„Was kannst du nicht?"

„Die Erde vergessen oder Federspiel allein lassen", antwortete Sternfeuer.

Douc Langur schwieg. Sternfeuer hatte den Eindruck, daß der Forscher über etwas angestrengt nachdachte. „Eine andere Lösung gibt es nicht", stellte der Fremde dann fest. „Du mußt dich entscheiden. Jeder Weg ist für dich unbequem, das gebe ich zu, aber du kannst nicht beides haben."

„Ich weiß", erwiderte Sternfeuer. Sie wirkte jetzt überaus wachsam und konzentriert. „Ich werde versuchen, mich damit abzufinden. Niemand kann mich daran hindern, von der Erde zu träumen. Damit tue ich niemandem weh."

„Du selbst leidest darunter."

„Das ist meine Sache."

Wieder zögerte der Forscher. „Denke noch einmal darüber nach", schlug er vor. „Ich komme bestimmt wieder."

Sternfeuer schüttelte verwundert den Kopf, als Douc Langur davoneilte. Sie schloß die Tür und wollte sich eben wieder mit angenehmen Wachträumen beschäftigen, da meldete die Automa-tik, daß jemand eine Verbindung auf-zunehmen wünschte. „Meine Eltern sind nicht zu Hause", sagte Sternfeuer mechanisch.

Der Bildschirm wurde hell. Überrascht sah das Mädchen Irmina Kotschistowa darauf auftauchen. „Ich habe noch etwas in der SOL zu erledigen", sagte die Mutantin. „Da dachte ich mir, ich könnte dich auch gleich besuchen. Oder hast du andere Pläne?"

„Nein", sagte Sternfeuer verwirrt. Sie fragte sich, warum sich plötzlich so viele Leute um sie kümmerten. „Wo sind Sie jetzt?"

„In der Nähe der Kommandozen-trale. Aber Torboros hat etwas in sei-ner Kabine vergessen. Er bat mich, es bei dieser Gelegenheit zur BASIS mit-zubringen. Ich wollte mich gerade auf den Weg machen. Wir könnten uns dort treffen. Einverstanden?"

Sternfeuer nickte. Sie freute sich sehr über diese Überraschung. Erst jetzt wurde ihr bewußt, daß sie die Mu-tantin vermißt hatte.

Etwas daran war merkwürdig. Sternfeuer war seit ein paar Tagen von ihren Eltern getrennt. Aber sie sehnte sich kaum nach ihnen, während der Gedanke, der Mutantin zu begegnen, sie in einen wahren Freudentaumel versetzte.

Inzwischen gab Irmina Kotschi-stowa den Versuch, von Reginald Bull Genaueres über den geheimnisvollen Saboteur zu erfahren, auf. Entweder wußte Bull wirklich nichts, oder er hatte sich entschlossen, nichts darüber preiszugeben. Fest stand, daß alle Schäden sich auf relativ einfache Ursachen zurückführen ließen. Teile von technischen Einrichtungen waren zer-schnitten, zerrissen, zerbeult oder ver-bogen aufgefunden worden. Dabei schlug der Unbekannte scheinbar wahllos zu. Oft wurden verheerende Folgen allein dadurch vermieden, daß ein verhältnismäßig unwichtiges Teil vernichtet wurde - und dicht daneben lag etwas, was explodieren oder sich sonstwie selbständig hätte machen können. Der Saboteur arbeitete mit ei-nem Minimum an Effektivität, und das schien absurd. Denn oft lagen die Schäden an Stellen, die nur schwer zu-gänglich waren. Wer sich die Mühe machte, durch endlos lange enge War-tungsgänge zu kriechen, um dort einen absolut nebensächlichen Träger zu verbiegen, konnte entweder nicht ganz richtig im Kopf sein - oder er verf olgte Pläne, die für einen Menschen noch nicht erkennbar waren.

Wenn Irmina Kotschistowa schon ärgerlich war, weil sie von Reginald Bull so gut wie nichts erfahren hatte, so war der Aktivatorträger von stillem Grimm erfüllt, weil die Mutantin ih-rerseits jeder Frage nach dem Mädchen Sternfeuer auswich. Angeblich machte sie sich einfach Sorgen um das Kind und sonst nichts. Bull schnaubte wü-tend.

Es mußte mehr dahinterstecken. Bull hatte gespürt, daß Irmina Ko-tschistowa bereit war, notf alls Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um in die SOL kommen zu dürfen. Das aber deutete nicht darauf hin, daß es nur um den Weltschmerz eines kleinen Mädchens ging.

Irmina Kotschistowa war betroffen, als sie spürte, wie sehr sich alles in der SOL bereits verändert hatte.

Es ging nicht um ein paar Umbau-ten, um neue Einrichtungen in den La-gerhallen oder die radikale Umstel-lung sämtlicher Bordfunksendungen. Diese Veränderungen gingen tiefer, sie reichten bis an die Seele dieses Schiffes heran.

Ein nie gekannter Umgangston be-stimmte das Leben in der SOL. Seit langem waren die Solgeborenen in der Überzahl gewesen, aber erst jetzt wurde der Mutantin bewußt, daß diese Leute auch eine eigene Auff assung von Kultur und Zivilisation entwickelt hatten. Manchmal schien es ihr, als hätten die Solgeborenen die ganze Zeit hindurch in einer besonderen Form von Untergrundgesellschaft gelebt. Jetzt, da sie glaubten, die Terraner ein für allemal los zu sein, tauchten sie auf und breiteten sich mit atemberaubender Geschwindigkeit über alle Ein-richtungen aus, die den Bedürfnissen der Terraner gedient hatten.

Sie kam an Aufenthaltsräumen vor-bei, die sie von früher her kannte. Die Möbel waren geblieben. Aber statt Bil-dern mit Planetenlandschaften gab es seltsame Grafiken und astronomische Darstellungen. Eines der beliebtesten Motive war der Leerraum: Ein Stück Außenhülle der SOL, kaum erkennbar im matt spiegelnden Licht, die nebel-haften Flecken ferner Galaxien, davor bestenfalls eine Space-Jet, die sich klein und verloren in der bedrohlichen Schwärze ausnahm. Daneben hingen Abbildungen fremder Raumschiffe oder Bilder von einsamen Materie-brocken, die nackt und kalt durch den Weltraum zogen.

Irmina Kotschistowa wandte sich schaudernd ab.

Wohin sollte das alles führen? Waren die Solgeborenen sich überhaupt klar, welche Richtung diese Entwicklung nehmen mußte? Glaubten sie, wirklich ohne jeden Kontakt zu den von ihnen verachteten Planeten leben zu können?

Wenigstens in einem Punkt würden sie noch für einige Zeit auf den Boden der Normalität zurückkehren müssen: Die Wasservorräte ließen sich nicht völlig aus eigener Kraft aufbereiten. Aber die Raumschiff e, die das kostbare Naß herbeizuschaffen hatten, würden keinen Menschen durch den Weltraum tragen, sondern von Robotern bemannt sein.

Eine unangenehme Vision stieg in der Mutantin auf: Die Roboter, unfähig, sich auf neue Situationen einzustellen, kamen auf einen Planeten, der nicht nur Wasser, sondern auch intelligente Lebewesen aufzuweisen hatten, und diese schalte-ten die Maschinen aus und flogen zur SOL - würden die Menschen in diesem Raumschiff nach ein oder zehn oder hundert Generationen noch fähig sein, sich gegen einen solchen Überfall zu' wehren? Oder waren sie hilflose Opfer für Invasoren aller Art?

War vielleicht auch die scheinbare Abkehr von den Terranern nur eine be-sondere Tarnung für die wahren Pläne der Solgeborenen? Waren sie nicht schon auf die Idee gekommen, sich - im Verbund mit ihrem Raumschiff - rnit einer Superintelligenz zu vergleichen? Warteten sie lediglich auf den Abflug der BASIS, um zur Eroberung eines entsprechenden Herrschaftsbereichs zu starten?

Die Mutantin rief sich selbst zur Ordnung.

Sie durfte sich nicht verrückt ma-chen lassen. Die Solgeborenen waren keine Superintelligenz, und sie würden auch so schnell nicht zu so hohem Rang aufsteigen. Ganz sicher bildeten sie keine Gefahr für Hunderttausende von bewohnten Planeten. Im Gegenteil -eher drohte ihnen die Degeneration.

Sie erreichte den Wohnsektor, in dem sie Sternfeuer zu treffen hoffte. Sie hatte eine verschwommene Vorstel-lung davon, daß das Mädchen in einer sehr konkreten Gefahr steckte. Sie hoffte, daß sie sich irrte. Es schien, als sei Sternfeuer eine Mutantin, deren Fähigkeiten aber noch brach lagen. Und Irmina Kotschistowa wußte aus eigener Erfahrung, daß extreme, ge-fühlsbetonte Situationen solche Fä-higkeiten plötzlich zum Durchbruch bringen konnten - was oft nicht einmal für die Umgebung, sondern für den be-treffenden Mutanten selbst zumindest Schwierigkeiten mit sich brachte.

Sternfeuer wartete bereits. Sie stand vor der Tür zur Kabine des alten Tor-boros. Auf den ersten Blick hatte das Mädchen sich überhaupt nicht verän-dert.

Irmina Kotschistowa atmete heim-lich auf.

Sternfeuer war neugierig und ein bißchen mißtrauisch. Es schlen, als 'halte sie Irminas Behauptung, der Ter-raner habe etwas an Bord der SOL ver-gessen, für einen Vorwand. Die Mutan-tin hatte vorgesorgt. Es gab wirklich etwas in dieser Kabine. Sie ging gera-dewegs zu einem stark verborgenen Schrankfach, drückte auf einen Knopf und registrierte zufrieden Sternfeuers erstaunte Blicke. Das Mädchen wnßte nichts von diesem Versteck. In einem Fach dieser Art, das schmal und fast unsichtbar zwischen zwei Schrankele-menten steckte, ließ sich allerdings auch nicht viel unterbringen. Die Mu-tantin holte ein flaches Päckchen dün-ner Folien daraus hervor. „Was ist das?" fragte Sternfeuer neu-gierig. „Ich weiß es nicht", erwiderte Irmina Kotschistowa wahrheitsgemäß. „Tor-boros bat mich, es nicht zu öffnen. Es sind irgendwelche privaten Unterla-gen."

Sie steckte das Päckchen ein und wandte sich zu Sternf euer um. „Du siehst gut aus", stellte sie fest. „Aber du scheinst traurig zu sein. Was ist los?"

„Ich bin nicht traurig", flüsterte Sternfeuer und kämpfte hartnäckig gegen die Tränen an. Als die Mutantin den rechten Arm um die Schultern des Mädchens legte, war es mit Sternf euers Selbstdisziplin vorbei.

Irmina Kotschistowa stand ganz still und ließ das Mädchen weinen. Sie war grenzenlos erleichtert, denn es schien, als sei wirklich alles ganz einfach. Sternfeuer hatte Kummer - nun, der würde sich legen. Sie nahm sich vor, ein paar Tage auf der SOL zu bleiben, wenn es sich irgendwie einrichten ließ.

Das Mädchen beruhigte sich überra-schend schnell. Die Mutantin fragte nach allerlei alltäglichen Dingen, und sie beobachtete zufrieden, daß Stern-feuer allmählich wieder zu ihrem normalen Verhalten zurückfand. Da es in der kahlen Kabine alles andere als ge-mütlich war, schlug Irmina vor, in eine nahe gelegene Messe zu gehen. Dort bekam man zwar auch dann nur Konzentrate und Synthonahrung vorge-setzt, wenn frischer Proviant verfüg-bar war, aber die Vorteile wogen das wieder auf - die Automaten lieferten Speisen und Getränke an jeden, ohne daß man irgendeine Legitimation brauchte, und diese Lokalitäten waren derart schlecht besucht, daß man mit einiger Sicherheit keine Störung durch Außenstehende zu erwarten brauchte. Die Mutantin legte großen Wert dar-auf, sich mit dem Mädchen in aller Ruhe unterhalten zu können.

Auf dem Weg zu diesem Raum ka-Pmen sie durch einen kleinen Park, ei-gentlich eher eine erweiterte Kreuzung mehrerer Gänge. Um ein Wasserbek-ken herum gab es ein paar Rasenflek-ken und ein gutes Dutzend der übli-chen, leicht auswechselbaren Contai-nerschalen mit Blumen und niedrigen Gehölzen darin. Solche Anlagen gab es überall in den Wohnsektoren der SOL, und Irmina Kotschistowa hatte immer den Eindruck gehabt, daß sich diese Plätze besonderer Beliebtheit erfreuten.

Jetzt stiegen ernste Zweifel in ihr daran auf, ob sie die Menschen, mit de-nen sie in dem Raumschiff so lange Zeit zusammengelebt hatte, überhaupt rich-tig kannte.

Sie blieb unwillkürlich stehen. Die Rasenflecken waren völlig zer-treten, so daß die braune, einem Tep-pich ähnliche Schicht der Wurzelun-terlage zu sehen war. Die meisten Blu-men waren abgerissen. Viele lagen ver-welkt neben den Schalen. Ein paar Behälter mit Pflanzen waren sogar um-gestürzt. „Es ist nicht überall so", sagte Stern-feuer kaum hörbar. „Kommen Sie, es hat keinen Sinn!"

Die Mutantin folgte dem Mädchen, das bestrebt war, den Platz möglichst schnell zu verlassen. Irmina Ko-tschistowa sah sich vergeblich nach je-mandem um, der ihr eine Auskunft ge-ben konnte. Sie hätte zu gerne erfah-ren, wer für diese Zerstörung verant-wortlich war.

Plötzlich aber verlor sie alles Inter-esse an dem Zustand dieses örtes, denn sie spürte etwas, das ihr einen Schauer über den Rücken trieb. Wie durch ein umgekehrtes Fernrohr sah sie Stern-feuer - sehr klein und scheinbar weit entfernt -, und dahinter tauchte ein riesenhaftes Gebilde auf. Bei näherem Hinsehen entpuppte sich dieses kral-lenbewehrte Ungeheuer als ein Robo-ter mit einem Transportvorsatz und ei-nem ganzen Sortiment von Schaufeln. Gleich darauf kam aus dem Nichts ein anderes, noch viel unheimlicheres Et-was zum Vorschein: eine Art Schere, die rhythmisch auf und zu schnappte. Dann gesellte sich ein ebenfalls riesi-ger Hammer hinzu, und beides näherte sich dem Roboter.

Mühsam drehte Irmina Kotschi-stowa den Kopf zur Seite. Das Schnap-pen der Schere und das Dröhnen des Hammers waren wie ein Sog, der direkt in ihr Bewußtsein hineingriff. Erst als sie zur Seite taumelte und plötzlich kaltes Metall unter den Fingem spürte, merkte sie, daß weder die Schere noch der Hammer in Wirklichkeit existierte.

Entsetzt starrte sie den Roboter an, der unversehens wieder auf normale Maße geschrumpft war.

Die Maschine bewegte sich ruckartig. Teile der Hülle verbeulten sich und sprangen ab, Arme fielen zu Boden, und die ganze Ma-schine verwandelte sich innerhalb von Seknnden in einen einzigen Haufen Schrott. Und direkt vor den traurigen Überresten des Roboters stand Stern-feuer.

Die Augen des Mädchens waren ver-schleiert. Um den Mund lag ein leichtes Lächeln. Es erlosch erst, als der Robo-ter still liegen blieb.

Es schien, als erwache Sternfeuer aus einem Traum. Sie stieß einen Laut des Schreckens auf, hob die Hände vor das Gesicht und blickte auf die Reste des Roboters hinab, als hätte sie diese vorher gar nicht wahrgenommen.

Irmina Kotschistowa hatte das Ge-fühl, ganz plötzlich und ohne jede Vor-warnung unter einen eiskalten Wasser-fall geraten zu sein. Sie spürte noch diesen unheimlichen Rhythmus in sich nachklingen, und Schweiß stand auf ihrer Stirn. Aber sie wußte auch, daß sie sich auf furchtbare Weise geirrt hatte.

Es war überhaupt nichts in Ord-nung. Und das, was Sternfeuer be-wegte, war kleine leicht wandelbare Gemütsregung, die bestenfalls den hei-lenden Einfluß der Zeit brauchte, um überwunden zu werden.

Als das Mädchen sich umdrehte, hatte die Mutantin sich bereits wieder im Griff. Sie lächelte - etwas verun-glückt vielleicht, aber das fiel nicht auf, weil Sternfeuer es angesichts des zerstörten Roboters nicht anders er-wartet hatte.

Sternfeuer verstand nichts - zum Glück, wie Irmina Kotschistowa dachte. Sie deutete mit zitternder Hand auf den Roboter. „Was ist denn damit passiert?" fragte sie. „Das sieht ja fürchterlich aus! Wo kommt das Ding her?"

„Ich weiß es nicht", sagte die Mutan-tin beruhigend. „Es ist nicht so wich-tig. Die Maschine wird wohl niemandem fehlen, denn es sieht nicht so aus, als ob man diese Dinger noch braucht. Komm jetzt, wir sollten von diesem Platz verschwinden."

„Aber ..."

Irmina Kotschistowa schob das Kind vor sich her in den nächstbesten Gang hinein. Sternfeuer mußte schleu-nigst von diesem Ort verschwinden, das war ihr klar. Alles andere hatte erst mal noch Zeit.

Kurz darauf saßen sie an einem kah-len grauen Tisch in einem ebenso kah-len grauen Raum.

Sternfeuer trank et-was, das als Milch bezeichnet wurde -es wurde jedoch künstlich erzeugt, ge-nau wie der sogenannte Fruchtsaft, den die Mutantin sich aus einem Auto-maten geholt hatte.

Das Kind schien die Sache mit dem Roboter vergessen zu haben, wenig-stens sprach es nicht mehr, davon und die Mutantin hütete sich, dieses Thema anzuschneiden. Sie zerbrach sich den Kopf darüber, wie sie Sternfeuer aus dieser Sache herausbringen konnte, ohne eine Katastrophe zu verursachen.

Das Kind war sich seiner Kräfte noch nicht bewußt. Irmina Kotschi-stowa schätzte, daß unter normalen Umständen noch mindestens zwei Jahre vergingen, ehe Sternfeuer merkte, was da in ihr existierte. Es war aber auch möglich, daß sie sich der zer-störerischen Kraft niemals bewußt wurde.

Es konnte sein, daß diese Fä-higkeiten völlig verschwanden, wenn Sternfeuer aus ihrem jetzigen Konflikt befreit wurde. Wenn die Kraft erhalten blieb, das Mädchen sich aber auch wei-terhin ihrer nur unbewußt bediente, mußten Experten eingreifen, denn Sternfeuer wäre dann eine ständige Gefahr für alles, was es um sie herum gab.

Irmina Kotschistowa erinnerte sich nur zu deutlich an die Kraft, die den Roboter so zugerichtet hatte.

Sie schauderte bei der Erkenntnis, daß Sternfeuer dabei nicht einmal rnit halber Kraft zugeschlagen hatte. Was in diesem Mädchen hauste, konnte mehr als einen Roboter zu zerbeulen. Die Mutantin war überzeugt davon, daß Sternfeuer die SOL buchstäblich auseinandernehmen konnte. Und das Kind hatte keine Ahnung, was es alles anrichtete!

Sie sah Sternfeuer an. Das Mädchen starrte lächelnd ins Leere. Irmina Ko-tschistowa bekam eine Gänsehaut. Sie spürte etwas um Sternfeuer herum, aber es tauchten keine Bilder von schnappenden Scheren und klopfen-den Hämmern auf. Der Kontakt vorhin war durch einen Zufall geschlossen worden, ebenso zufällig, wie Sternfeu-ers Unterbewußtsein sich mit diesem Roboter befaßt hatte. Irmina Ko-tschistowa war sich ziemlich sicher, daß sich diese Kraft sonst gegen weit entfernte Dinge richtete.

Der unbekannte Saboteur!

Erst jetzt begriff die Mutantin, daß niemand anderer als Sternfeuer für all diese unverständlichen Zerstörungen verantwortlich war. Oder - nein, ver-antwortlich konnte man dies beim be-sten Willen nicht nennen.

Woran mochte das Kind jetzt wieder denken? Wogegen richteten sich die Schläge des geisterhaften Hammers?

Irmina Kotschistowa stand vorsich-tig auf. Sternfeuer drehte schläfrig den Kopf. „Bleib sitzen", sagte die Mutantin leise. „Ich muß ein kurzes Gespräch führen. In ein paar Minuten bin ich zu-rück. Du wartest doch auf mich?"

Sternfeuer nickte.

Die Terranerin fühlte sich erleich-tert, als sie die Tür des kahlen Raumes hinter sich schloß. Neben Sternfeuer saß sie wie auf einer Bombe. Bis jetzt war das Kind noch nicht auf die Idee gekommen, sich mit Menschen zu be-fassen, die letztlich auch für ihr eige-nes Dilemma verantwortlich waren. Bis jetzt waren alle Unfälle nur Pro-dukte unglücklicher Zufälle. Wie lange würde das dauern?

Die Mutantin hastete den leeren Korridor hinunter bis zu einer Sprech-zelle. 5.

Reginald Bull reagierte auf die Frage, ob und wann der Saboteur Pau-sen bei seinem unheilvollen Treiben einlegte, sehr heftig. „Was haben Sie erfahren?" fuhr er die Mutantin an. „Sie fragen doch nicht ohne Grund? Wer ist es?"

Irmina Kotschistowa schwieg. Bull beobachtete sie nervös, dann zuckte er die Schultern. „Wenn Sie ein Geheimnis daraus machen wollen, sollten Sie bedenken, daß die Solgeborenen mittlerweile sehr unruhig sind. Wenn sie den Kerl erwi-schen, kann niemand mehr für seine Sicherheit garantieren."

Er wartete, aber die Mutantin tat ihm nicht den Gefallen, in der erhoff-ten Weise auf diese Drohung zu reagie-ren. „Unser unbekannter Freund scheint gar nicht zu wissen, was Pausen sind", sagte Bull seufzend. „Darum hat man ja uns in Verdacht, wir könnten einen Roboter mit diesem Unsinn beauftragt haben."

Irmina Kotschistowa dachte nach. „Dann dürfte doch den Solgebore-nen klar sein, daß Douc Langur als Sa-boteur nicht in Frage kommt", murmelte sie. „Jeder weiß, daß er sich re-gelmäßig in seine Antigravwabe zu-rückziehen muß."

Bull lächelte schief. „Langur traut man so ziemlich alles zu. Aber allmählich werde ich wirklich neugierig. Wollen Sie mir nicht verra-ten, was Sie herausgefunden haben? Hat es etwas mit diesem Kind zu tun?"

Die Mutantin hatte mit dieser Frage gerechnet. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Ich habe nur einen vagen Ver-dacht", sagte sie leichthin.

Reginald Bull starrte sie mißtrauisch an. „So sehen Sie auch gerade aus", stellte er fest. „Man könnte meinen, Sie wären einem Gespenst begegnet."

Die Mutantin unterbrach die Ver-bindung. Sie hoffte, daß Bull - wenn er tatsächlich die richtige Fährte er-wischte - die Beherrschung behielt und schwieg. Die Lage war auch so schon kritisch genug. Die Solgeborenen wa-ren nervös, und Irmina Kotschistowa fürchtete, es könnte zu spontanen Reaktionen kommen, wenn sie erfuhren, daß eines der Kinder an Bord parapsy-chisch begabt war und das Schiff aus-einandernehmen könnte - sie würden kaum darauf Rücksicht nehmen, daß Sternfeuer unbewußt handelte.

Irmina Kotschistowa verdankte ih-ren eigenen Fähigkeiten eine gewisse Langlebigkeit, und sie hatte - gerade in Hinsicht auf Mutanten - genug erlebt, um die verschiedenen Gefahren eini-germaßen treffend einzuschätzen. Im Augenblick bestand das größte Risiko darin, daß Sternfeuer mit der Wahrheit konfrontiert wurde. Das Kind war noch längst nicht reif dazu, solche Er-kenntnisse zu verkraften.

Außerdem gehörte Sternfeuer allen Eigenheiten zum Trotz zu den Solgeborenen. Sie respektierte das riesige Raumschiff, und sie würde niemals auf den Gedanken kommen, etwas an Bord der SOL zu zerstören. Das mußte man berücksichtigen. Sobald das Mädchen erfuhr, was es gegen seinen Willen an-gestellt hatte, konnte es leicht die Ner-ven verlieren - und was Sternfeuers Unterbewußtsein dann unternahm, ließ sich nicht vorhersagen. Es war denkbar, daß es in einer Reaktion von Scham versuchte, die Spuren seines schrecklichen Wirkens zu vernichten, und dabei das Schiff zum Untergang verurteilte.

Das war nur eine Möglichkeit. Ir-mina Kotschistowa hoffte, keine prak-tischen Erfahrungen auf diesem Sek-tor sammeln zu müssen, denn gefähr-lich wurde es in jedem Fall nicht nur für die Mutantin und die SOL und alle Bewohner dieses Schiffes, sondern auch für Sternfeuer selbst. „Sie sollten das Kind wegbringen", sagte Douc Langur überseinen Trans-lator.

Die Mutantin drehte sich um. Ver-blüfft sah sie den Forscher an. „Welches Mädchen meinen Sie?"

„Ich sprach nur von einem Kind", korrigierte Douc Langur. „Ich habe versucht, mit ihm über die Angelegen-heit zu reden, aber ich fürchte, Stern-feuer hat keine Ahnung, was über-haupt passiert."

Irmina Kotschistowa nickte vorsich-tig.

Sie wußte nicht, wie sie auf die Er-öffnungen des Forschers reagieren sollte. Trotzdem war sie froh, über-haupt jemanden gefunden zu haben, mit dem sie über Sternfeuer sprechen konnte. Douc Langur würde keine fal-schen Reaktionen zeigen. Auf ihn glaubte die Mutantin sich verlassen zu können. „Haben Sie schon mit jemandem darüber gesprochen?"

„Nein", erwiderte der Forscher. Er bewegte seine federförmigen Sinnes-organe. Es schien, als wäre er unruhig. „Vorhin hat die Aktivität kurz nach-gelassen", fuhr er fort. „Es scheint, als übten Sie einen beruhigenden Einfluß auf das Mädchen aus."

Die Mutantin dachte an den Roboter nnd schüttelte sich unwülkürlich. „Das Kind wird Ihnen nichts tun", sagte Douc Langur, der das Verhalten der Terranerin nicht richtig auslegte. „Davor fürchte ich mich auch nicht", murmelte Irmina Kotschistowa. „Aber ich fürchte, daß die Lösung nicht so einfach ist. Sternfeuer wird sich be-stenfalls für kurze Zeit beruhigen. Wir müssen das Problem an der Wurzel fas-sen. Ich weiß nur noch nicht recht, wo diese Wurzel zu finden ist."

„Auf der Erde", erwiderte der For-scher prompt. „Sie möchte gern nach Terra reisen", nickte die Mutantin nachdenklich. „Ich bin nie ganz dahintergekommen, was diese Sehnsucht zu bedeuten hat. Sternfeuer erzählte mir, daß ihr Großvater auf Terra geblieben ist. Man sollte meinen, daß ein Kind im Lauf der Zeit über eine solche Trennung hin-wegkommt."

„Äußerlich schon", stimmte Douc Langur zu. „Aber erstens ist dieses Kind ein latenter Telekinet, und zwar einer von besonderem Kaliber, und zweitens habe ich den Eindruck, man hätte besser daran getan, sich mit Sternfeuers Vorfahren genauer zu be-schäftigen."

Irmina sah den Fremden verwundert an.

Douc Langur wirkte oft beinahe schüchtern und gehemmt, aber wenn er sich mit einer Angelegenheit befaßte, dann entwickelte er ein atembe-raubendes Tempo. Und seine Ausfüh-rungen waren von bestechender Logik.

Es gab immer wieder Menschen, die latente Psi-Fähigkeiten aufzuweisen hatten. Das kam gar nicht selten vor. Meistens merkte überhaupt niemand etwas davon. Und wenn einer der Mu-tanten wirklich erkannt wurde, dann stellte sich in den meisten Fällen her-aus, daß es aus den verschiedensten Gründen besser war, die verborgenen Kräfte ruhenzulassen. Nicht alle Psi-Phänomene hatten ausschließlich po-sitive Folgen.

Angesichts der Beharrlichkeit, mit der Sternfeuer um ihren Großvater trauerte und jeden Weg zu nutzen ver-suchte, in seine Nähe zu gelangen, lag es nahe, auch bei ihm gewisse Fähig-keiten zu vermuten. Wahrscheinlich gehörte er eben zu jener Gruppe von Mutanten, die von ihren Fähigkeiten nichts erfuhren und die auch von ihren Mitmenschen für ganz und gar normal gehalten wurden.

Vielleicht war es zwischen ihm und dem Mädchen zu einem gefühlsmäßi-gen Kontakt gekommen, der die Fähig-keiten beider einschloß und sie daher besonders stark voneinander abhängig machte.

Unwillkürlich fragte sich Ir-mina Kotschistowa, was der alte Mann auf der Erde wohl gerade tun mochte -wirkte sich bei ihm die Trennung von Sternfeuer am Ende noch viel verhee-render aus?

Aber davon hätte sie gehört. Die BA-SIS hatte einen genauen Bericht über alles mitgebracht, was inzwischen auf dem fernen Heimatplaneten Erde ge-schehen war. Zwar gab es Andeutun-gen dafür, daß es Mutanten auf Terra gab, und zwar solche, die nicht nur ausgereifte Fähigkeiten aufzuweisen hatten, sondern sich darüber hinaus vor der Öffentlichkeit verbargen. Aber das alles war sehr vage, und Irmina Kotschistowa konnte sich nicht vor-stellen, daß Sternfeuers Großvater da-mit zu tun hatte. Bei dieser Gelegen-heit nahm sie sich vor, schleunigst in Erfahrung zu bringen, wie dieser Mann hieß und ob Einzelheiten über ihn bekannt waren, die sie bisher noch nicht erfahren hatte. Je mehr sie wußte, de-sto eher fand sie einen Weg, dem Mäd-chen zu helfen. „Es scheint wirklich so zu sein, daß Sternfeuer nur an einem Ort Ruhe fin-den wird", sagte sie nachdenklich. „Sie muß mit mir zur BASIS hinübergehen -und später zur Erde gebracht werden."

Douc Langur schwieg.

Die Mutantin wartete darauf, daß der Forscher ihre Befürchtungen be-stätigte. Der Fremde rührte sich nicht. Sie wandte sich ein wenig enttäuscht ab. „Ich gehe jetzt zu ihr", erklärte sie. „Ich habe gehört, daß die Solgeborenen nach Ihnen suchen.

Halten Sie es nicht für unvorsichtig, sich so offen zu zei-gen?"

„Sie werden mich sicher nicht verra-ten."

„Jemand anders könnte Sie sehen!"

Douc Langur antwortete nicht. Als Innina Kotschistowa sich nach ihm umsah, war der Forscher der Kaiserin von Therm verschwunden.

Verwirrt eilte sie zurück. Erleichtert stellte sie fest, daß Sternfeuer wirklich auf sie gewartet hatte. Das Mädchen sah die Mutantin erwartungsvoll an. „Du hast mir erzählt, daß du geme nach Terra zurückkehren würdest", begann Irmina Kotschistowa vorsich-tig. „Wie denkst du jetzt darüber?"

„Ich kann nicht fort", erwiderte Sternfeuer.

Die Mutantin erschrak. Sternfeuer wirkte plötzlich wieder restlos ver-zweifelt. Irmina Kotschistowa zuckte unwillkürlich zurück.

Tauchten jetzt die beiden Riesen-werkzeuge wieder auf? War sie selbst an der Reihe? Richtete sich Sternfeuers Unterbewußtsein auf die Person, die das kritische Thema zur Sprache ge-bracht hatte? „Immer mit der Ruhe", sagte Irmina Kotschistowa hastig. „Wir können doch in Ruhe darüber reden!

Es ist wirklich nichts dabei - ich werde dich zu nichts zwingen, was du sowieso ab-lehnst. Warum kannst du die SOL nicht verlassen?"

Das Mädchen zögerte. Irmina merkte verzweifelt, daß das Kind drauf und dran war, sich in seine Traumwelt zurückzuziehen - dort fühlte es sich vor Problemen sicher, dort konnte es sich austoben, und es hatte keine Ah-nung, wie sehr sich diese Träume in der rauhen Wirklichkeit bemerkbar machten. „Erzähle es mir!" bat sie. „Wie soll ich dir sonst helfen? Jetzt ist nicht die richtige Zeit zum Träumen."

Sternfeuer senkte resignierend den Kopf. „Ich gehöre auf die SOL", sagte sie zögernd. „Du gehörst zu den Solgeborenen", korrigierte Irmina vorsichtig. „Was gibt es da für einen Unter-schied?"

„Ganz einfach. Wir alle sind Men-schen, ob wir nun auf der SOL oder auf der BASIS leben, oder wo auch immer. Wie du weißt, liegt es in der Eigenart der Menschen, allerlei sentimentale Bindungen zu entwickeln. Die Solge-borenen machen da keine Ausnahme.

Es gibt einige, die zur BASIS hinüber-gingen. Sie sind Solgeborene, aber sie gehören nicht ausschließlich ihrem Schiff. Das gilt auch für dich. Die mei-sten von denen, die zu uns kamen, hatten naheliegende Gründe. Liebesbe-ziehungen verschiedener Art, manch-mal auch die Verantwortlichkeit, die sie für jemanden fühlten, der sich zu den Terranern zählte. Genauso ging es umgekehrt. Es kommt schließlich nicht nur darauf an, wo man lebt - man muß sich auch wohl fühlen.

Wenn du dich so sehr nach der Erde sehnst, ist es unver-nünftig, auf der SOL zu bleiben, die dich mit Sicherheit nicht zum Ziel dei-ner Sehnsucht bringt. Du mußt also abwägen, wohin es dich am meisten zieht."

Sternfeuer schwieg. „Auf der Erde wartet nur dein Groß-vater auf dich", fuhr die Mutantin fort. Wenn er wartet, dachte sie. Vielleicht hat er das Kind längst vergessen. Oder er lebt gar nicht mehr - wie alt war er überhaupt bei unserem letzten Besuch auf Terra? „Hier dagegen", fuhr sie fort, „leben deine Eltern und dein Bruder. Du mußt selbst herausfinden, wer dir wichtiger ist!"

Und gleichzeitig wußte sie, daß es unmöglich war, ein Kind vor eine sol-che Entscheidung zu stellen.

Damit konnte Sternfeuer gar nicht fertig wer-den. Prompt tauchte auch wieder die-ser seltsame Ausdruck in Sternfeuers Augen auf. Das Mädchen bereitete sich innerlich auf einen schnellen Rückzug vor.

Die Mutantin biß sich auf die Lip-pen.

Sie fühlte sich überfordert. Zwar kannte sie dieses Mädchen recht gut, aber sie hatte stets geglaubt, daß Sternfeuer ein ganz unkompliziertes Kind sei. Jetzt sah sie, daß das Mäd-chen bis obenhin voller unlösbarer Konflikte steckte.

Das hier war etwas, woran sich nur ein erfahrener Psychologe wagen sollte.

Leider hatte die Mutantin keine Wahl. Hätte sie früher gemerkt, was sich da zusammenbraute, so wäre viel-leicht etwas unternornmen wörden. Jetzt war es zu spät. Und die Psycho-logen kannten sich im Umgang mit mutierten Kindern auch nicht immer genau aus. „Du sagst", fuhr die Mutantin mit dem Mut der Verzweiflung fort, „daß du auf die SOL gehörst. Aber wenn du es nüchtern betrachtest, bist du für die Existenz dieses Raumschiffs nicht ge-rade unentbehrlich."

Sternfeuer lächelte schwach. „Siehst du", nickte die Mutantin. „Das ist doch schon ein kleiner Fortschritt. Wer wird dich vermissen, wenn du zur BASIS gehst?"

„Federspiel", antwortete das Mäd-chen prompt. „Hm", machte die Mutantin. „Er will nicht zur Erde?"

„Um keinen Preis."

„Warum nicht?"

Darauf wußte Sternfeuer keine Ant-wort. „Wir sollten mit ihm reden", sagte die Terranerin energisch. Sie hatte das Gefühl, daß es jetzt wichtig war, keine Pause eintreten zu lassen. Aber ob es einen Sinn hatte, den Zwillingsbruder der Kleinen auch noch in diesen Kon-flikt hineinzuziehen?

Sie mußte Zeit gewinnen. Und das Mädchen beschäftigen. Douc Langur hatte behauptet, daß das Kind seine Aktivitäten eingeschränkt hatte, als die Mutantin das Gespräch mit ihm aufnahm. Das war immerhin etwas.

Und da nach Reginald Bulls Auskunft zu schließen war, daß das Unterbe-wußtsein des Kindes keineswegs ruhi-ger wurde, wenn das Mädchen schlief, sah Irmina Kotschistowa ihre einzige Chance darin, das Mädchen zur Be-schäftigung mit anderen Dingen zu be-wegen.

Auf keinen Fall durfte Sternfeuer sich wieder in eine Traumwelt zurück-ziehen und sich dort gefährlichen Ge-dankenspielen hingeben! „Wo ist Federspiel jetzt?"

„Keine Ahnung. Zuletzt habe ich ihn in der Wohnung unserer Eltern gese-hen. Vielleicht sucht er mich, dann sieht er bestimmt dort zuerst nach."

„Wir warten dort auf ihn", entschied die Mutantin. „Komm jetzt, hier ist es ziemlich bedrückend."

Sie paßte auf, daß sie einen anderen Weg nahmen als vorhin. Dennoch ka-men sie - es war nicht zu vermeiden -durch eine andere, ebenfalls sehr kleine Grünanlage. Dort war nichts zerstört. Irmina Kotschistowa atmete auf, als sich die Tür zur Wohnung hin-ter ihr und dem Mädchen schloß.

Federspiel erwartete seine Schwe-ster bereits. Mißtrauisch sah er die Mu-tantin an.

Sollte sie den Jungen einweihen?

Sie fürchtete nicht, daß Federspiel seiner Schwester oder irgend jemand sonst etwas verraten könnte. Die Kin-der in diesem Raumschiff gingen ihre eigenen Wege. Sie liebten zweifellos ihre Eltern, wie alle Kinder es taten, aber sie waren im Durchschnitt selb-ständiger als ihre Alterskollegen in den meisten anderen menschlichen Ge-meinschaften. Und sie konnten Ge-heimnisse wahren - die Opfer ihrer Streiche wußten ein Lied davon zu sin-gen.

Andererseits war sich die Mutantin nicht sicher, ob zwischen den Zwillin-gen nicht doch noch andere Bindungen bestanden. Hatte nur Sternfeuer Psi-Fähigkeiten? Sicherer schien es, den Jungen über Sternfeuers wirkliches Problem im unklaren zu lassen - we-nigstens vorerst noch.

„Deine Schwester hat Sehnsucht nach der Erde", sagte sie. Federspiel nickte nur. „Und ich fürchte, daß sie krank werden wird, wenn man sie trotzdem zwingt, auf der SOL zu blei-ben."

Federspiel war überrascht. „Aber sie wird doch nicht dazu ge-zwungen!" sagte er empört.

Wie sollte sie den Kindem diese Art von Zwang auseinandersetzen? Zwei-fellos wußten sie selbst darüber inso-fern Bescheid, als sie einschlägige praktische Erfahrungen hatten. Aber hatte es Sinn, mit ihnen darüber zu sprechen?

Wieviel durfte man Kinder dieser Altersgruppe überhaupt zutrauen?

Sie blickte die Zwillinge ratlos an. Plötzlich dachte sie an Gucky. Der hatte wenigstens den Vorteil, in sol-chen Fällen die Gedanken der Betrof-fenen durchschauen zu können!

Sie wünschte, jetzt ebensolche Fä-higkeiten zu haben. Gleichzeitig kam ihr ein erschreckender Gedanke.

Woher wußte sie eigentlich, daß Sternfeuer Telekinetin war? Sie hatte es angenommen, weil sie die geister-haften Werkzeuge gesehen hatte, die den Roboter zerstörten. Telekineten, die noch ungeübt waren, griffen gerne auf solche Gedankenbilder zurück - es erleichterte ihnen das Erfassen eines Objekts. So gesehen war alles in Ord-nung. Aber - es hatte andere Zerstörungen gegeben, und die waren so be-schaff en, daß sicher keine Riesensche-ren im Spiel gewesen waren. Sie ver-rieten im Gegenteil eine Raffinesse, die zu den anderen Punkten nicht passen wollte.

Wie hatte Douc Langur sich ausge-drückt? Eine Telekinetin von besonde-rem Kaliber ...

Sie mußte sich später noch darum kümmern. Wenn es dann noch wichtig war. „Deine Schwester ist unglücklich", wandte sie sich dem Jungen zu. Sie hatte das Gefühl, sehenden Auges in einen aussichtslosen Kampf zu mar-schieren. Aber sie war fest entschlos-sen, es mit allem aufzunehmen, was die SOL - und diese beiden Kinder in Ge-fahr brachte. „Es ist wichtig, daß du begreifst, wie unglücklich sie ist", fuhr sie fort. „Denn sonst kannst du nicht verstehen, warum sie nicht hier in der SOL blei-ben kann." 6.

Douc Langur wanderte durch das riesige Raumschiff. Er hielt sich nicht direkt verborgen, aber die SOL war so weitläufig, daß man ihren Bewohnern ziemlich leicht aus dem Wege gehen konnte, wenn man vorsichtig war und besonders belebte Punkte mied.

Der Forscher der Kaiserin von Therm hatte - mit Hilfe Logikors na-türlich - ziemlich schnell erkannt, was es mit dem Saboteur auf sich hatte. Es dauerte eine Weile, bis er auf Stern-feuer kam. Es gelang ihm eigentlich nur, weil er in Rhodans Nähe gewesen war, als man Irmina Kotschistowa von diesem rätselhaften Planeten abholte, auf dem der Psionen-Strahler lebte.

Die Zusammenhänge waren für den Forscher erstaunlich schnell klar. Und er wußte auch - schneller als Irmina Kotschistowa - über einige Besonder-heiten in diesem Fall Bescheid.

Noch bevor die Solgeborenen anfin-gen, Douc Langur zu den Verdächtigen zu zählen, hatte dieser seine Erkundi-gungen eingeholt.

Guckys Besuch bei den Kindern war diesen in angenehmer Erinnerung ge-blieben. Daraus ließen sich die nötigen Verbindungen ziehen.

Sternfeuer war nicht nur Telekine-tin. Douc Langur kannte sich mit pa-rapsychischen Problemen nicht gut aus, aber er bezweifelte, daß das Kind überhaupt eine der bekannten Parafä-higkeiten besaß. Es schien ihm be-zeichnend, daß sie sich - unbewußt -gerade der Telekinese bediente, um ih-ren Kummer an diesem Schiff auszu-lassen. Sie hatte Kontakt zu Gucky ge-habt. Telekinetischen Kontakt. Der Mausbiber hatte das Kind auf seine spezielle Weise in die Luft gehoben.

Douc Langur versuchte, sich ein Bild von den Möglichkeiten der Mutanten und den Empfindungen ihrer „Opfer" zu machen. Das war nicht leicht, nach-dem in der SOL erst einmal die ge-wohnte Ordnung zerbrach. Aber es er-schien ihm logisch, daß ein Kind auf die geisterhafte Berührung durch ei-nen Telekineten deutlicher reagierte, als beispielsweise auf das unauffällige Wirken eines Telepathen. Hinzu kam, daß telekinetische Einwirkungen in je-der Phase direkt und mit vollem Bewußtsein wahrgenommen werden konnten, im Gegensatz zum Beispiel zu einem passiv erlebten Teleporter-sprung, den ein nicht parapsychisch begabter Mensch mitmachte.

Soviel er herausbekam, hatte Stern-feuer nur zu zwei Mutanten direkten Kontakt bekommen. Das waren Irmina Kotschistowa und der Mausbiber. Was die Metabiogruppiererin im einzelnen tat, war schwer verständlich. Sie hatte sich auch nicht direkt mit dem Kind befaßt.

Tat Sternfeuer unbewußt nichts an-deres, als den Mausbiber nachzuah-men - auf eine leider destruktive Art?

Douc Langur verschob diese Fragen auf einen späteren Zeitpunkt. Er hoffte, daß es nicht dazu kommen würde, daß er wohl oder übel seine Kenntnisse preisgeben mußte, auch wenn Irmina Kotschistowa damit nicht einverstanden war. Dieser Zeit-punkt war auf jeden Fall gekommen, wenn Sternfeuer sich auf andere Weise als bisher betätigte. Die Telekinese al-lein war gefährlich genug.

Eine Ver-flechtung mit irgendeiner anderen pa-rapsychischen Fähigkeit konnte leicht in die Katastrophe führen.

Douc Langur ahnte, daß es dann überhaupt nur eine Möglichkeit gab, nämlich das Kind aus der SOL zu ent-fernen.

Wie sollte das vonstatten gehen? Man konnte ein so kleines Mädchen nicht einfach davonschicken.

Man konnte dies erst recht nicht tun, so-lange die Schiffe der Wynger nur auf einen Fehler lauerten, den die ungebe-tenen Gäste sich leisteten.

Bis es soweit war, ging Douc Langur seiner selbstgewählten Aufgabe nach.

Vielleicht wäre er tatsächlich auf die Idee gekommen, sich selbst als Unru-heherd anzubieten, wenn nichts da-zwischengekommen wäre. Es wider-strebte ihm, daß die Solgeborenen Rhodan bereits ausgeklammeri hatten. Wenn sie so weitermachten, war es überhaupt nicht mehr wichtig, ob die SOL an sie übergeben wurde. Es war nur noch eine Formsache, und Douc Langur fand das nicht richiig. Er wußte nicht genau, woran es lag, aber etwas hielt ihn an diesem Schiff. Be-trachtete er etwa die SOL inzwischen als Ersatz für das verlorengegangene MODUL? Er würde mit der BASIS weiterfliegen, das schien festzustehen, aber es tat ihm schon jetzt leid, dieses Raumschiff verlassen zu müssen.

Er wich dieser Frage aus. Die Ant-wort mußte zumindest unbequem aus-fallen. Er wußte inzwischen zu viel, um sich noch um bittere Erkenntnisse her-umzudrücken. Zuzugeben, daß er an einem Gebilde aus toter Materie mehr hing als an den organischen Besitzern der SOL, wäre ihm nicht leichtgefal-len. Er hatte es aber auch gar nicht mehr nötig.

Er fand eine hervorragende Recht-fertigung dafür, daß er sich allen Argu-menten der Vernunft zum Trotz noch immer in der SOL aufhielt: Sternfeuer.

Als Irmina Kotschistowa auf-tauchte, fand er das zunächst ärger-lich, denn ein Teil der selbstübernom-menen Verantwortung ging damit ver-loren. Aber inzwischen hatte er festge-stellt, daß die Mutantin dem Mädchen vielleicht helfen konnte, es aber kaum vor der Entdeckung durch die Solge-borenen zu schützen vermochte - ge-schweige denn, die unvermeidliche Katastrophe, die einer solchen Ent-deckung folgte, würde abwenden kön-nen.

Es lag also bei ihm, das Kind heil über die Runden zu bringen.

Er hätte sich das gerne von Logikor bestätigen lassen, aber darauf mußte er notgedrungen verzichten. Denn die Rechenkugel respektierte weder ver-borgene Wünsche noch sonstige Ge-fühle, von denen ein organischer Part-ner sich vielleicht zur Rücksichtnahme verleiten ließe.

Douc Langur wanderte gemächlich kreuz und quer durch das Raumschiff. Es fiel ihm nicht schwer, sich verborgen zu halten. Noch suchte man ihn auch nicht so intensiv, daß jeder Solgebo-rene, gleich welchen Alters, nach ihm Ausschau gehalten hätte. Der Forscher brauchte bei Annäherung von Men-schen meistens nur in schattige Nischen zu schlüpfen und sich dann still zu ver-halten - sein stumpfgrauer Körper war an sich schon unauffällig genug.

Nur manchmal trat er bewußt aus seiner Deckung hervor. Er legte es bei solchen Gelegenheiten darauf an, gese-hen zu werden. Sofort verschwand er dann wieder schnell und unauffällig.

Die Orte, an denen er gesehen wurde, befanden sich - zufällig, aber das konnten die Solgeborenen nicht wis-sen - stets in der Nähe von Einrichtun-gen, die Sternfeuers Phantasiewerk-zeugen zum Opfer gefallen waren. „Das verstehe ich wirklich nicht", seufzte Bull, und die Solaner an den Spiongeräten glaubten ihm ausnahms-weise jedes Wort. „Ob er nun hinter diesen Anschlägen steckt oder nicht -so viel Dumrnheit traue ich Douc Lan-gur einfach nicht zu. Er provoziert die Solgeborenen ja geradezu!"

Kanthall schwieg. Er dachte ange-strengt nach. Auch ihm erschien der Gedanke absurd, daß der Forscher um-herging und auf diese scheinbar plan-lose Art und Weise der SOL winzige Schäden zufügte, die eigentlich nur mit Nadelstichen zu vergleichen wa-ren. Aber es ließ sich nicht leugnen, daß ein Zusammenhang zwischen dem Ver-halten Douc Langurs und den geheim-nisvollen Anschlägen bestand.

Aus irgendeinem Grund mußte er ausgerechnet jetzt an Irmina Kotschi-stowa denken. Sie hatte sich nur ein-gemeldet und an Reginald Bull eine Frage gerichtet, die die beiden Terraner alarmierte. Sie hatten festge-stellt, daß der unbekannte Saboteur rund um die Uhr am Werke war. Mü-digkeit schien er nicht zu kennen. Auch gab es keine Hinweise in der Art der verschiedenen Beschädigungen dafür, daß er sich in rhythmischen Abständen wechselnder Hilfsmittel bedient hät-te - daraus wäre zu entnehmen gewe-sen, daß es sich um wenigstens zwei Personen oder um einen Menschen und einen Roboter handelte. Ein einzelner Roboter hätte keine Veranlassung, Pau-sen einzulegen, es sei denn, man sorgte bei seiner Programmierung dafür, daß er sich dementsprechend verhielt.

Die Sache war rätselhaft genug. Kanthall hätte sich wohler gefühlt, wenn die Solgeborenen ihren Saboteur endlich geschnappt hätten. Er wußte ja - oder glaubte zu wissen -, daß weder die Terraner noch Douc Langur noch SENECA hinter diesem unheimlichen Spiel steckten.

Was, so fragte er sich, würden wohl die Solgeborenen sagen, wenn der große Unbekannte sein Tätigkeitsfeld auf die BASIS ausdehnte?

Es wäre zweifellos eine Genugtuung, beispielsweise die gelassene Arroganz eines Gavro Yaal zerbrechen zu sehen.

Aus einem Impuls heraus beugte sich Kanthall vor. „Finden noch Transmitter-Trans-porte zur BASIS und umgekehrt statt?" fragte er einen Techniker.

Der Mann, ein Solgeborener, der das fremde Gesicht vor sich auf einem Bildschirm sah, setzte zu einer abfälli-gen Bemerkung an, überlegte es sich jedoch anders. Kanthalls Blicke ließen vermuten, daß der Terraner zur Zeit für Spaß nicht zu haben war und auch auf die Gefühle von Solgeborenen we-nig Rücksicht nehmen würde. „Nein", sagte er zögernd. „Schon seit Stunden nicht mehr."

Kanthall atmete auf. Dann erst kam ihm zu Bewußtsein, was die Auskunft möglicherweise zu bedeuten hatte. „Warum nicht?" erkundigte er sich auffallend freundlich. „Der Kontakt besteht nicht mehr", wich der Solgeborene aus. „Aha. Ich nehme an, es gab techni-sche Schwierigkeiten?"

„Ja, genauso war es!" antwortete der Techniker hastig. „Eine Störung ..."

Kanthall brach die Verbindung ab und rief die BASIS. „Ich weiß davon", sagte Payne Ha-miller auf Kanthalls Frage. „Ich ließ die Nachricht an euch weiterleiten und bekam eine Bestätigung."

„Aber nicht von Bull oder von mir", sagte Kanthall grimmig. „Welche Be-gründung gaben die Solgeborenen an?"

„Sie erklärten, daß sie nunmehr im-stande wären, aus Rücksicht auf die Nerven der Wynger auf weitere Trans-porte zu verzichten. Ich fand das in Ordnung. Wir sollten die Fremden nicht unnötig reizen."

„So empfindlich sind sie schon nicht", mischte Bull sich ein. „Haben Sie wenigstens dafür gesorgt, daß noch ein Hintertürchen für den Notfall of-fenblieb?"

Hamillers Reaktion auf die eigen-willige Ausdrucksweise des Terraners bestand in einem verwirrten Blick. Dann nickte er. „Sie können im Notfall innerhalb weniger Sekunden die SOL verlassen", versicherte er. „Und in der BASIS materialisieren?" fragte Kanthall spöttisch. „Wo sonst?"

„Wie beruhigend", murmelte Regi-nald Bull. „Kann mir hier jemand ver-raten, was das Theater soll?"

„Gavro Yaal, nehme ich an", sagte Kanthall, „hat die Absicht, die Verbin-dungen zur Vergangenheit Stück für Stück zu lösen. Unsere Zustimmung glaubt er nicht mehr einholen zu müs-sen - nun diesmal hat er uns vielleicht sogar einen Gef allen getan, ohne daß es in seiner Absicht lag."

„Welchen Gefallen?"

„Ich hatte mir gerade überlegt, daß unser merkwürdiger Saboteur noch am ehesten über einen Transmitter aus der BASIS in die SOL gekommen sein könnte."

„Nein", wehrte Hamiller spontan ab. „Das ist unmöglich. Keiner von unse-ren Leuten käme auch nur auf die Idee, den Solgeborenen in irgendeiner Weise zu nahe zu treten."

„Ich dachte in erster Linie an dieje-nigen, die die SOL gerade erst verlas-sen haben", sagte Kanthall ungerührt. „Sie hätten allen Grund, das Treiben ihrer Nachkommen mit Bitterkeit zu verfolgen - da braut sich einiges an psychischen Belastungen zusammen. Wäre es wirklich so unwahrscheinlich, daß einer von diesen Terranern die Nerven verliert?"

„Unsere Gäste", erwiderte Hamiller betont förmlich, „verhalten sich über-aus vernünftig und geben zu keiner Klage Anlaß. Abgesehen davon", fügte er trocken hinzu, „haben sie Mühe, sich in der BASIS zurechtzufinden. Keiner von ihnen hätte eine Chance, unbe-merkt durch einen Transmitter zu ge-hen. Auf unsere Leute können wir uns verlassen - die haben inzwischen auch begriffen, daß das Problem der SOL nicht nach den Gesetzen der Logik zu lösen ist."

Kanthall setzte zum Sprechen an -um Hamiller selbst gab es ein oder zwei Unklarheiten, und niemand wußte, welches Rätsel sich damit verband.

Wieweit, so wollte er fragen, konnte man von der Zuverlässigkeit der ande-ren Terraner reden, wenn nicht einmal Hamiller für jede Sekunde seiner Ver-gangenheit die Hand ins Feuer legen konnte.

Nicht einmal die Mutanten hatten herausfinden können, was mit Hamil-ler los war. Sie stimmten jedoch darin überein, daß jetzt alles in Ordnung war. So gesehen, bestand nach wie vor ein vager Verdacht, von dem aber nur we-nige Menschen etwas wußten, und es schien, als hätte Hamiller selbst über-haupt keine Ahnung davon, was vorge-fallen war. Es schien, als wären alle Erinnerungen dieser Art aus seinem Ge-dächtnis gestrichen. Ihn jetzt auf diese Unklarheiten aufmerksam zu machen, hieß vielleicht, ohne zwingenden Grund schlafende Hunde zu wecken.

Kanthall kam zu dem Schluß, daß es sich in diesem Fall wirklich nicht lohnte. „Es war nur ein Gedanke", murmelte er. „Und es kann nicht schaden, alle Möglichkeiten zu berücksichtigen."

Payne Hamiller nickte nur. „Jetzt haben unsere anhänglichen Freunde neuen Grund zum Grübeln", sagte Reginald Bull mit einer umfas-senden Handbewegung, als die Verbin-dung unterbrochen war. „Der Lauscher an der Wand ...", grinste Jentho Kanthall belustigt. „Die Frage nach den Transmittern werden die Solgeborenen für ein glat-tes Ablenkungsmanöver halten", über-legte Bull. „Aber es könnte etwas dran sein. Wer von den neuen Besitzern die-ses Schiffes könnte wohl für die Zer-störungen verantwortlich sein? Gewiß niemand, es sei denn, es läuft ein Psy-chopath frei herum."

Kanthall lächelte spöttisch in eine Aufnahmeoptik. Er stellte sich vor, wie empört die heimlichen Beobachter bei Bulls Andeutung sein mußten. „Von uns beiden hat keiner etwas da-mit zu tun", fuhr Bull fort. „Was man uns zwar nicht glaubt, wovon wir aber für uns selbst ausgehen. Was bleibt dann noch?"

„SENECA!" sagte Kanthall nüch-tern.

Bull verzog das Gesicht.

Joscan Hellmut fühlte sich gar nicht wohl. Er hatte lange hin und her über-legt - jetzt war er entschlossen, seine Fragen zu stellen, auch wenn es ihm geradezu unanständig vorkam, dem Gehirn der SOL einen solchen Ver-dacht vorzutragen. „Es geht um die Zerstörungen", sagte er rauh. „Die Einzelheiten sind dir bekannt. Es ist der Verdacht aufge-taucht, daß du selbst diesen Anschlag auf unsere Sicherheit unternimmst."

SENECA schwieg. Hellmut hatte es nicht anders erwartet. „Man vermutet, daß Rhodan schon vor langer Zeit mit der Möglichkeit rechnete, daß jemand gegen seinen Willen die SOL übernehmen wolle", fuhr Hellmut fort. „Vielleicht dachte er dabei gar nicht an uns, die Solgebore-nen."

„Ein allgemeiner Abwehrplan im Fall einer feindlichen Invasion besteht schon seit der ersten Ausbaustufe der SOL", sagte SENECA über einen der zahlreichen Lautsprecher. „Spezifische und ergänzende Anweisungen kamen später hinzu. Eine Spezifizierung auf die besondere Lage und die Eigenschaf-ten der Solgeborenen erfolgte nicht."

„Sie wäre wohl kaum nötig", mur-melte Joscan Hellmut deprimiert. „Über uns weißt du auch so genug."

SENECA hielt eine Antwort für überflüssig.

Der Solgeborene lehnte sich seuf-zend zurück. „Sieh mal", sagte er beschwichti-gend, als spräche er zu einem lebenden Menschen, „diese Anschläge sind nicht nur beunruhigend. Allmählich wird es gefährlich. Und die Art und Weise, in der unser großer Unbekannter vorgeht, stellt uns vor immer neue Rätsel. Er hat zunächst unwichtige Dinge zerstört, Lampen, Lautsprecher, allerlei Geräte, deren Ausfall gar nicht gleich bemerkt wurde, wenn nicht zufällig jemand in der Nähe war. Inzwischen platzen Lei-tungen in den Hydroponik-Sälen und Antigravprojektoren fallen aus. Du mußt zugeben, daß die Steigerung uns zu sehr unangenehmen Spekulationen geradezu provoziert." Nichts. Es war still wie in einer Gruft. „Sehen wir uns die Schäden selbst genauer an", fuhr Hellmut fort. „Sie sind beinahe lächerlich.

Wenigstens von der Ursache her. In dem einen Pro-jektor war ein Kristall zertrümmert. Ich habe es gesehen. Es war, als hätte jemand mit einem Hammer zugeschla-gen. Aber der Kristall ist gegen Beschädigungen aller Art gründlich ab-gesichert. Um an ihn heranzukommen, braucht man Spezialwerkzeuge. Mehr noch - er wird von einem Energiefeld eingehüllt, das sich nur auf eine ganz bestimmte Impulsfolge öffnet. Kein noch so dummer Zufall konnte einem Unbefugten zu Hilfe kommen. Und je-der gewaltsame Eingriff mußte einen Alarm auslösen. Das aber geschah nicht, und um den Kristall herum war alles in schönster Ordnung. Was, so frage ich, soll man von einer solchen Sache halten?"

SENECA schwieg sich aus.

Joscan Hellmut dachte an das, was geschehen wäre, hätte der Unbekannte die beiden Projektoren zu einem ande-ren Zeitpunkt außer Betrieb gesetzt. Es war reiner Zufall, daß es nicht schon bei diesem Anschlag Tote gegeben hatte. „Bleiben wir bei dem Projektor", murmelte er grimmig. „Dieser bewußte Kristall erweckte in mir den Eindruck, als handelte es sich um so etwas wie das Herz der Anlage. Das hätte bedeu-tet, daß unser Gegner wenigstens in diesem Fall ganz gezielt den Ausfall herbeiführte, ohne Rücksicht auf die Folgen, denn mit seinem raffinierten Vorgehen hatte er ja auch verhindert, daß etwaige Benutzer des Liftschachts rechtzeitig gewarnt wurden. Leider sagte man mir, daß der Kristall nur eine Nebenrolle spielt. Und der Alarm wurde tatsächlich gegeben, nur an ganz anderer Stelle, wo man ihn mit dem Schacht nicht in Verbindung brachte. Erst dadurch wurde aber der Ausfall verursacht. Mit anderen Wor-ten - der Unbekannte gibt uns fast im-mer noch eine Chance. Er zerstört et-was, das den endgültigen Schaden erst auf einem Umweg auslöst. Der Projek-tor ist nicht das einzige Beispiel.

Und nun frage ich dich, warum du nicht längst etwas von diesen Aktivitäten bemerkt hast."

Er ärgerte sich schon über sich selbst, als er die Worte kaum ausge-sprochen hatte - es war nicht seine Art, so zu dem riesigen Gehirn zu sprechen. Aber in einer Aufwallung von Trotz schwieg er und wartete ab. „Die Schäden wurden erkannt, regi-striert und auch beseitigt", antwortete SENECA prompt. „Ja, aber wie! Immer der Reihe nach, hätte man meinen sollen."

Das Gehirn reagierte auch auf den versteckten Vorwurf. „Die zeitliche Folge und die Dring-lichkeit mußten gegeneinander abge-stimmt werden."

Joscan Hellmut spürte die Versu-chung, mit der Faust gegen die vor ihm liegende Konsole zu hämmern - er be-herrschte sich mit Mühe. „Du mußt zugeben", knirschte er, „daß wir nicht ohne Grund diesen Ver-dacht verfolgen. Es wäre in deinem In-teresse, die Schäden so zu halten, daß sie nicht unmittelbar zu einer Gefahr für uns Menschen werden. Du hast die Möglichkeit, jeden Schutzschirm in der SOL zu durchdringen, ohne daß es Alarm gibt, und du weißt auch, wo ein solcher Alarm notfalls die geringste Auimerksamkeit erregen müßte. Du kannst haargenau berechnen, wann ein Antigravschacht am wenigsten frequentiert wird, so daß die Gef ahr sich in Grenzen halten läßt. Sicher gab es noch mehr Sicherheitsmaßnahmen -ich wollte, jemand wäre in den ver-dammten Schacht gesprungen. Du hättest ihn gerettet, nicht wahr?"

„Es ist eine meiner wichtigsten Auf-gaben, die Bewohner der SOL vor Ge-fahren zu schützen", erklärte SENECA ungerührt.

Joscan Hellmut wischte sich den Schweiß von der Stirn. „SENECA!" sagte er scharf. „Gibt es einen geheimen Abwehrplan?"

„Nein."

„Welchem Zweck dienen diese ver-rückten Anschläge?"

„Die SOL soll aufgehalten werden."

Dem Sprecher der Solgeborenen verschlug es den Atem. „Also doch!" flüsterte er endlich. „Gavro Yaal hat recht. Perry Rhodan hat uns die Sache eingebrockt. Das hätte ich ihm nicht zugetraut!"

„Perry Rhodan ...", sagte SENECA und verstummte dann.

Hellmut richtete sich erschrocken auf. „Was ist los?" fragte er.

Ein Gehirn dieser Art konnte nicht ins Stocken geraten., Es beginnt auch keinen Satz und überlegt es sich dann anders.

Zwei Bildschirme erhellten sich. Der eine zeigte einen schematischen Plan eines Außendecks im Mittelteil der SOL, der andere das Innere eines Han-gars. Eine Space-Jet war in dichte Qualmwolken gehüllt. „Ein Brand", teilte SENECA nüch-tern mit.

Hellmut runzelte unwillig die Stirn. „Wie ist es dazu gekommen?" wollte er wissen. „Die Isolierung um eine Heizspirale wurde zerfetzt, die Spirale selbst mit brennbarem Material aus der Umge-bung zusammengebracht. Soweit es sich bis jetzt feststellen läßt, handelt es sich um einen Unfall."

„Aha, dann hat sich die Isolierung also von selbst zerrissen?" fragte der Solgeborene sarkastisch. „Nein. Das Material war brüchig."

„Warum wurde nicht rechtzeitig et-was unternommen?"

„Es bestand keine Gefahr."

Joscan Hellmut holte tief Luft. Dann besann er sich auf seine ursprüngliche Frage. „Was wolltest du über Perry Rhodan sagen?" erkundigte er sich. „Ich habe zu Perry Rhodan keine Mitteilung zu machen", wehrte SE-NECA ab. „Aber du hattest es vor", bohrte Hellmut beharrlich.

SENECA schwieg, und seine Versu-che, mehr zu diesem Thema zu erfah-ren, brachten ihm nichts ein. Immerhin war da SENECAS Äußerung, nach der die SOL aufgehalten werden sollte. „Wer versucht uns aufzuhalten?" fragte er. „Die vorhandenen Daten lassen eine definitive Antwort nicht zu."

„Welche Personen kommen in Be-tracht?"

„Alle Personen, die sich in der SOL aufhalten oder bis zu einem bestimm-ten Zeitpunkt aufgehalten haben."

„Bis zu welchem Zeitpunkt", fragte Hellmut ungeduldig. Er ärgerte sich über die Umständlichkeit des Gehirns. Überhaupt kam ihm das Ganze über-aus verdächtig vor. „Der kritische Zeitpunkt ist gleich-bedeutend mit dem ersten Kontakt zur BASIS."

Das konnte alles und nichts bedeu-ten. Natürlich hing alles mit der BASIS zusammen. Seitdem man wußte, daß Perry Rhodan nicht mehr zwingenct auf die SOL angewiesen war, war alles Weitere vorgezeichnet. „Dein Verdacht schließt dich selbst mit ein", sagte Hellmut spontan. „Ich bin keine Person", korrigierte SENECA.

Der Sprecher der Solgeborenen gab es auf.

Sein Verdacht hatte sich jedoch in-direkt bestätigt. Auch wenn das Ge-hirn es abstritt, so gab es doch nach diesem Gespräch eher noch mehr Hin-weise darauf, daß SENECA zumindest wußte, wer und was hinter den An-schlägen steckte. Hellmut erinnerte sich mit Unbehagen daran, daß es schon früher Gelegenheiten gegeben hatte, bei denen SENECA eine auf den ersten Blick undurchsichtige Rolle übernahm. Sein einziger Trost war, daß sich SENECAS Eigenmächtigkeiten am Ende stets als vorteilhaft für die Menschen in dem Riesenschiff erwie-sen hatten.

Er beschloß, diese Gedanken für sich zu behalten. Es herrschte Unruhe an Bord - noch mehr Durcheinander würde die Lage auch nicht verbessern. Abgesehen davon bildete SENECA -beziehungsweise die Zuverlässigkeit des Gehirns - einen neuralgischen Punkt im Leben und Denken der Sol-geborenen.

Noch richtete sich der Verdacht hauptsächlich gegen Reginald Bull und Jentho Kanthall. Zwar gab es diese Hinweise auf SENECA, und na-türlich war Joscan Hellmut nicht der einzige, der sich darüber gründlich den Kopf zerbrach. Aber es schien, als klammerten sich die anderen geradezu verzweifelt an den Gedanken, daß SENECA als wichtigster Teil der SOL sich ja auf die Seite derer stellen mußte, denen dieses Schiff bald nicht nur'aus natürlichen Gründen gehörte.

Dem Sprecher der Solgeborenen war solche innere Blindheit zur Zeit nur recht. Er sah es als seine ureigenste Aufgabe an, Licht in diese Angelegen-heit zu bringen.

Irmina Kotschistowa war mit ihrem Latein fast am Ende angelangt. All-mählich fand sie, daß Federspiel noch schwieriger zu behandeln sei als seine Schwester. Sternfeuer war mittler-weile bereit, buchstäblich nach dem Strohhalm zu greifen, wenn ihr die Il-lusion einer möglichen Lösung ihres Problems geboten wurde. Sie war be-reit, zur BASIS zu gehen - wenn Feder-spiel es zuließ.

Der Junge hatte auch gar nichts da-gegen einzuwenden. Das sagte er we-nigstens. Aber man brauchte kein Te-lepath zu sein, um zu spüren, daß es eine Lüge war.

Der Junge selbst merkte den Widerspruch wahrscheinlich nicht. Er war sehr vernünftig. „Wenn es besser für Sternfeuer ist", sagte er, „dann muß sie es eben so ma-chen, wie Sie sagen.

Sie spricht ja auch in letzter Zeit nur noch davon, daß sie nach Terra will. Es isf doch auch gar nichts dabei. Natürlich bin ich traurig. Schließlich ist sie meine Schwester. Aber ich habe ja genug Freunde.

Ir-gendwie wird es schon gehen."

Sternfeuer starrte ins Leere, und sie wirkte beängstigend blaß und schmal.

Irmina wünschte sich, sie könnte sich mit Federspiel unter vier Augen unterhalten, aber sie wagte es nicht, das Mädchen alleine zu lassen. Sie wußte, daß das Unterbewußtsein des Kindes sein zerstörerisches Werk fort-setzte. Sie hatte aber dafür gesorgt, daß die Bildschirme dunkel blieben und die Lautsprecher stumm. Sie fürchtete, daß Sternfeuer die Wahrheit erkannte, wenn sie Augenzeugin eines von ihr verursachten Unfalls wurde. Die Erfahrung sprach gegen diese Möglichkeit. Die Mutantin wollte je-doch kein unnötiges Risiko eingehen.

Sie hoffte auch, mit ihrer Nähe beru-higend auf die beiden Kinder einzu-wirken. „Du kannst mir das wirklich glau-ben", sagte Federspiel zu seiner Schwester. „Es macht mir gar nichts aus, wenn du gehst."

Sein Gesicht strafte ihn Lügen, aber er schluckte krampfhaft die Tränen hinunter. „Aiklanna ist ja auch noch da. Sie kann mich dreimal so gut är-gern wie du. Keine Bange, sie wird rnich schon auf Trab halten."

„Aiklanna!" sagte Sternfeuer er-schrocken. „Sie ist verletzt."

„Wieso?" fragte ihr Bruder verblüfft. „Was ist denn passiert? Woher weißt du überhaupt davon?"

„Irgend etwas ist explodiert", mur-melte Sternfeuer zerknirscht. „Ai-klanna war zufällig in der Nähe.

Ich wollte wissen, was mit ihr geschehen war, aber man hat mich nicht bei ihr bleiben lassen. Das war gestern."

„So was Dummes!" sagte Federspiel spontan. „Sie wollte mir unbedingt helfen, und da habe ich gesagt, daß ich dich suche. Ich habe ihr noch gezeigt, wohin sie gehen sollte ..."

Irmina Kotschistowa sah Sternfeu-ers Gesicht und spürte etwas Geister-haftes in ihrem Gehirn, das schnappte und zubiß. In der Kabinenwand bildete sich ein Riß. Plastik flog in Fetzen durch die Luft.

Metall verformte sich kreischend. „Komm!" schrie die Mutantin ver-zweifelt und riß Sternfeuer hoch. Fe-derspiel war bereits bis an die gegen-überliegende Wand zurückgewichen.

Sternf euer hing wie leblos in den Ar-men der Mutantin. Sie zerrte das Kind mit sich und schüttelte es, als sie Fe-derspiel erreichte. Der Junge starrte in stummem Entsetzen auf die Wand. Auf seine Schwester achtete er im Augen-blick nicht, und das war ein wahres Glück, denn dann wäre ihm aufgefal-len, daß etwas ganz und gar nicht stimmte. Denn die Augen des Mäd-chens waren weit offen und so starr wie die einer Statue, aber ein unheimliches Glühen lag in diesem seelenlosen Blick.

Irmina Kotschistowa verzweifelte fast bei der Erkenntnis, daß sie nichts an dem Ablauf des Geschehens ändern konnte. Jener Teil des Mädchens, der diese zerstörerischen Kräfte von sich schleuderte, war dem Zugriff der Mu-tantin völlig entzogen.

Von weit her, wie durch tosende Was-serfälle hindurch, hörte die Mutantin das Heulen von Alarmsirenen. Die eine Wand, hinter der der Gang lag, bestand nur aus zerfetztem, zerknäultem Mate-rial. Stinkender Qualm hing in der Luft. Bläuliche Blitze rasten knallend über die sich kräuselnden Ränder me-tallener Platten. Und schon bildeten sich neue Risse, rechts und links in den Seitenwänden ...

Irmina Kotschistowa hatte plötzlich eine Idee. Sie packte Federspiel am Arm und zog ihn herum, so daß er die Mutantin ansehen mußte. Sie hatte Mühe, sich ihm in diesem Lärm ver-ständlich zu machen, aber als sie auf jene Stelle zeigte, an der die Tür zur Kabine nach draußen gestürzt war, nickte der Junge. Er hatte fürchterli-che Angst. Trotzdem rannte er sofort los, setzte mit flinken Sprüngen über einige Hindernisse hinweg und er-reichte den Gang, als Irmina Ko-tschistowa, das regungslose Mädchen auf den Armen, eben die Türplatte er-reichte.

Inzwischen trommelte Federspiel auf die Alarmtaste an der gegenüber-liegenden Wand. Das Geheul der Sire-nen wurde noch um eine Nuance schriller. Schwere Schritte knallten durch den engen Gang, schwebende Roboter näherten sich summend. Ir-mina Kotschistowa erspähte hinter den Maschinen ein paar Solgeborene in silbrigen Kombinationen. Sie rannte ihnen keuchend entgegen.

Sie glaubte zu wissen, was gesche-hen war: Sternfeuer hielt sich wegen Federspiels Erklärung für schuldig am Unfall, den Aiklanna erlitten hatte. Ihr Unterbewußtsein reagierte heftig auf diese Selbstbezichtigung. Was die Mu-tantin schon vorher im Zusammen-hang mit den Sabotageakten für wahr-scheinlich gehalten hatte, traf offenbar die Wahrheit: Sternfeuers tiefste Emp-findung angesichts der deutlich erwiesenen Schuld war Scham. Unbewußt versuchte sie, sich selbst zu vernichten, ehe jemand ihr Geheimnis erkannte. Ob es tatsächlich zum Schlimmsten kam, stand auf einem anderen Blatt.

Federspiel und die Terranerin jeden-falls befanden s'ich in höchster Gef ahr. Vielleicht stufte das Etwas in Stern-feuer diese beiden sogar als mitschul-dig ein. Die Leute vom Rettungstrupp dagegen waren Außenstehende.

Sie sahen der Mutantin entgeistert entgegen. Irmina Kotschistowa tau-melte aus den Rauchschwaden hervor. Irgend jemand fing sie auf, man nahm ihr Sternfeuer ab, und dann tauchte Federspiel neben ihr auf.

Fast im selben Moment regte sich Sternfeuer.

Zu Irmina Kotschistowas grenzenlo-ser Erleichterung wandten sich die Sol-geborenen und die Roboter fast voll-zählig der Stelle zu, an der immer noch Rauch aus den Überresten der Kabinenwand quoll. Einer blieb zurück, aber als er sah, daß weder die Kinder noch die Mutantin verletzt waren, eilte er den anderen nach. Die Terranerin er-kannte die sich bietende Chance und zog Sternfeuer vom Boden hoch. „Ganz ruhig", murmelte sie. „Alles in Ordnung. Wie kommen wir von hier weg, ohne daß uns jemand aufhält?"

Federspiel sah sie verständnislos an. Sternfeuer blickte verwundert umher. Sie hatte noch gar nicht begreifen kön-nen, was geschehen war, und wenn es nach der Mutantin ging, würde Stern-feuer die Wahrheit niemals erfahren. „Wenn man uns erst einmal in eine Krankenstation gesteckt hat", sagte sie hastig, ,läßt man uns erst nach einer gründlichen Untersuchung wieder ge-hen. Das dauert..."

Federspiel hatte bereits begriffen. Was ärztliche Untersuchungen betraf, so waren die Kinder in diesem Raum-schiff nicht anders als an anderen Or-ten. Wenn sie solchen Ereignissen ohne große Schwierigkeiten auszuweichen vermochten, dann gab es kein Zögern.

Die Mutantin rannte hinter dem Jungen her, und Sternfeuer, die noch halb benommen wirkte, folgte ihr ge-horsam. Irmina Kotschistowa kam bald außer Atem. Der Junge blieb an einem offenen Schott stehen, sah sich um und winkte ungeduldig.

Hinter dem Schott lag ein Einstieg zu einem Wartungsgang. Federspiel packte nach einem Hebel und ließ eine Luke aufschwingen. Zweifelnd be-trachtete die Mutantin die enge Öff-nung - die Kinder schlüpften flink hin-durch. Sie fürchtete schon, sie würde es nicht schaffen, aber der Junge half ihr, und zerzaust und erhitzt kauerte sie sich in einem kleinen, fast dunklen Raum zusammen, während Federspiel von innen den Einstieg verschloß. „Wo sind wir hier?" fragte sie, als ihr Atem wieder ruhig ging. „Das hier ist ein Raum, der nicht be-nutzt wird", erklärte der Junge grin-send. „Ich glaube, es kommt außer uns überhaupt niemand hierher. Sehen Sie mal - es gibt nicht einmal die kleinsten Kontrollgeräte."

Irmina sah es und war gar nicht be-geistert. Wenn Sternfeuers Unterbe-wußtsein sich der Wände dieses klei-nen Raumes annahm ...

Sie verdrängte diesen Gedanken. „Hier können wir nicht bleiben", murmelte sie. „Warum laufen wir überhaupt weg?" fragte Sternfeuer schüchtern.

Die Mutantin sah das Mädchen nachdenklich an.

Eine gute Frage, dachte sie. Was soll ich sagen?

Die Wahrheit kam nicht in Frage.

Federspiel einzuweihen, erschien jetzt endgültig als unmöglich. Er wußte si-cher, daß man einen Saboteur suchte - Saboteur! Das war es!

Sie erklärte Sternfeuer in Stichwor-ten die Hexenjagd, die in der SOL zur Zeit stattfand, hütete sich dabei aber, allzu genau auf die Zerstörungen ein-zugehen. Was sie sagte, lief darauf hin-aus, daß erstens sie selber als Terrane-rin früher oder später unter Verdacht geraten mußte, und daß es sich zwei-tens bei dem eben überstandenen Zwi-schenfall gut um das Werk des Sabo-teurs handeln könne.

Die Kinder kamen ganz von selbst auf die richtige Idee. „Aber Sie waren es doch nicht", sagte Federspiel empört. „Das kann ich jedem erklären. Ich war schließlich da-bei."

Sternfeuer blickte die Mutantin nachdenklich an. „Ist es wirklich so schlimm?" fragte sie bedrückt. „Schlimmer, als du dir vorstellen kannst", behauptete Irmina Kotschi-stowa mit Nachdruck. „Hoffentlich hat mich keiner vom Rettungstrupp er-kannt."

„Dann müssen Sie zur BASIS hin-über", murmelte Sternfeuer.

Die Mutantin hielt unwillkürlich den Atem an. „Dann kannst du doch gleich mitflie-gen", wandte sich Federspiel an seine Schwester.

Das Mädchen zögerte. Aber Feder-spiel spähte bereits in den Wartungs-gang hinaus. „Niemand zu sehen!" sagte er leise.

Sternfeuer schwang sich an ihm vor-bei nach draußen und rannte nach rechts bis zur ersten Gangbiegung. Ir-mina Kotschistowa fühlte sich plötz-lich alt und unbeholfen - die Kinder warteten geduldig auf sie, und es war ihr beinahe peinlich, daß sie nicht so lautlos und schnell wie sie vorankam. Bei jeder Biegung, die der Gang be-schrieb, lief einer der Zwillinge voraus. Irmina Kotschistowa fragte sich, wo-hin der Gang führen mochte.

Als die Kinder endlich stehenblie-ben, sah die Mutantin sich ratsuchend um. Es gab in den Wänden zahlreiche, jetzt verschlossene Öffnungen, aber nur wenige davon waren mit sichtba-ren Hinweisen auf das versehen, was sich dahinter befand. Die Bezeichnun-gen waren nichtssagend.

Ein Schott öffnete sich lautlos. Fri-schere Luft wehte herein. Federspiel war an der Reihe, den Weg zu erkun-den. Er sah nur kurz hinaus, dann winkte er beruhigend.

Zuerst dachte Irmina Kotschistowa, sie waren im Kreis gegangen. Dann stellte sie fest, daß die Kinder sie in ei-nen Wohnsektor geführt hatten, der dem Zentrum des Mittelschiffs wesent-lich näher lag. An bestimmten Zeichen ließ sich erkennen, daß hier noch vor kurzem etliche Kabinenfluchten von Terranern bewohnt worden waren. Sie standen jetzt leer, und die Türen waren versiegelt. Die Mutantin fragte sich be-troffen, ob etwa die Solgeborenen selbst gegen diese Räume Abscheu empfanden - oder was steckte sonst dahinter?

Die Kinder ließen ihr keine Zeit zum Nachdenken. Sie brachten sie bis zu ei-nem Liftschacht und sahen sie dort er-wartungsvoll an. Die Mutantin räus-perte sich. Sie zögerte, eine Entschei-dung zu treffen, obwohl sie sich sagte, daß die Gefahr nur größer werden konnte, wenn Sternfeuer länger als nö-tig in der SOL blieb. „Du könntest mitkommen", schlug sie dem Jungen vor.

Federspiel sah verlegen zu Boden. „Das geht nicht", erklärte er wider-strebend.

Sternfeuer nahm der Mutantin die Entscheidung ab. Sie schwang sich wortlos in den Schacht.

Im Hinabgleiten sah Irmina Ko-tschistowa das traurige Gesicht des Jungen über sich. Sie fühlte sich miserabel. 7.

Erst hinterher fiel ihr ein, daß Stern-feuer nur das bei sich hatte, was sie auf dem Leibe trug. Aber sie wagte es nicht, das Mädchen auf diesen Um-stand aufmerksam zu machen. Nur erst mal fort von hier, hinaus aus der SOL -alles andere würde sich finden.

Und wenn es drüben auf der BASIS weiterging?

Irmina Kotschistowa biß sich auf die Unterlippe. Es mußte funktionieren. Sie hätte nicht gewußt, was sie sonst noch unternehmen sollte. Außerdem -was sollte Sternfeuers Unterbewußt-sein gegen die BASIS einzuwenden ha-ben, wenn diese doch die direkte Ver-bindung zur Erde darstellte?

Die Mutantin schloß zu dem Mäd-chen auf und dirigierte Sternfeuer dem am nächsten gelegenen Hangar entge-gen. Sie wagte es nicht, das Kind erst noch zu Reginald Bull zu bringen, und sie hatte arge Gewissensbisse beim Ge-danken an Sternf euers Eltern, aber das mußte Zeit haben, denn die kribbelnde Unruhe in dem großen Schiff mahnte zur Eile. Irmina Kotschistowa beob-achtete besorgt das Kind, das sich spürbar gegen seine Umgebung abkap-selte. Die Mutantin hatte gehofft, daß allein die Aussicht, die Erde doch noch kennenzulernen, eine erfreuliche Besserung brachte. Sie hatte sich offenbar geirrt. Immerhin richteten sich die un-bewußten Angriffe des Kindes jetzt wieder auf Ziele, die in weit entf ernten Teilen des Schiffes lagen.

Als Irmina Kotschistowa die Schleu-senwache vor dem Hangar sah, unter-drückte sie einen gar nicht damenhaf-ten Fluch. Es würde also doch einen Aufenthalt geben. Wie, um alles in der Welt, sollte sie den Umstand erklären, daß diese kleine Solgeborene mit ihr zur BASIS fliegen wollte? Man würde Rückfragen anstellen, Erklärungen fordern - und was dann?

Sternfeuer sah erstaunt zu der Mu-tantih auf, als diese unschlüssig ste-henblieb. Irmina Kotschistowa rang sich ein Lächeln ab. In den Blicken des Kindes lag grenzenloses Vertrauen. Das schmerzte beinahe.

Plötzlich fand die Mutantin ihre Idee gar nicht mehr so großartig. Vielleicht half es, Stern-feuer aus dem Bann zu lösen, aber was erwartete das Kind auf der BASIS? In der SOL gab es viele Kinder, und daher auch alles, was diese brauchten, um sich in einer so technisch orientierten Umgebung zu psychisch gesunden Menschen entwickeln zu können. Drü-ben in der BASIS würde Sternfeuer kaum Spielgefährten finden, von den sonstigen Einrichtungen ganz zu schweigen. Sie hatte sicher Bekannte unter den Terranern der SOL, und Ir-mina Kotschistowa war sich sicher, daß man sich nach besten Kräften um das Mädchen kümmern würde, aber reichte das alles aus?

Sie hörte ein Splittern und Krachen. Sternfeuer fuhr herum und blickte mit schreckgeweiteten Augen auf einen Roboter, der vor einer Interkomnische stand und mit schnellen Hieben auf Wände, Verblendungen und technische Geräte schlug. Unter den stählernen Klauen barsten zwei Bildschirme. Der Roboter stand in einem sanften bläuli-chen Leuchten und kümmerte sich we-der um die entsetzten Rufe des Kindes, noch um die herbeistürmenden Män-ner von der Schleusenwache. Die Sol-geborenen trugen Waffen. Sie richteten sie auf die offenbar schwer gestörte Maschine, aber sie zögerten, auf den Roboter zu schießen.

Plötzlich sah Irmina Kotschistowa ganz klar, was sie zu tun hatte. Der Weg in den Hangar war frei. Hinter dem Schott stand die Space-Jet, mit der sie von der BASIS herübergekommen war. Um das kleine Schiff auszuschleusen und über die kurze Distanz zu manö-vrieren, brauchte die Mutantin keine fremde Hilfe.

Und Sternfeuer?

Sie war so verwirrt, daß sie wahr-scheinlich gar nicht auf die Idee kom-men würde, etwas ginge nicht mit rech-ten Dingen zu.

Sie zog das Mädchen auf die Schleuse zu. Die Wachen beachteten die Terranerin und das Kind überhaupt nicht. Keiner der Männer war in der Schleuse geblieben. Alle beschäf-tigten sich mit dem Roboter.

Das äußere Schott stand offen. Nie-mand rechnete wohl damit, daß je-mand versuchen könnte, sich ausge-rechnet zu diesem Zeitpunkt eines Bei-bootes zu bemächtigen. Der Saboteur hatte es auf das Herz der SOL angelegt - so jedenfalls mußte es für die Solge-borenen aussehen.

Sternfeuer sah sich neugierig um. Die Mutantin zeigte ihr die Space-Jet, dann wandte s'ie sich um - sie wollte das Schott von innen verriegeln, um sich einen Vorsprung zu verschaffen. Wenn sie es nur schaffte, in den freien Raum zu kommen, hatte sie das Spiel schon so gut wie gewonnen.

Es kam nicht dazu.

Bezeichnenderweise waren es nicht die Solgeborenen, die der Mutantin ei-nen Strich durch die Rechnung mach-ten. „Sehen Sie mal!" flüsterte Stern-feuer aufgeregt.

Aus der offenen Schleuse des kleinen Raumschiffs schwebten dünne graue Schleier. Irmina Kotschistowa stand für einen Augenblick wie erstarrt.

Ein Brand?

Alles schien möglich, aber nicht das! Die Space-Jet stammte aus der BASIS. Sie war funkelnagelneu - aber selbst eine ältere Maschine verfügte über so viele Dinge, die der Sicherheit dienten, daß ein Brand - wenn er überhaupt ausbrach - sich niemals so weit aus-breiten konnte, daß der Rauch bis nach außen drang.

Es sei denn ...

Irmina Kotschistowa nahm Stern-feuer bei der Hand und ging zurück durch die Schleuse, die immer noch leer war. Die Solgeborenen hatten den Roboter endlich unschädlich gemacht. Aufgeregt umstanden sie die Maschine und debattierten. Die Mutantin lä-chelte spöttisch, dann wandte sie sich nach der anderen, leeren Seite des Kor-ridors. Im Einstieg zum erstbesten Liftschacht verschwand sie. Eine Se-kunde später hörte sie unter sich auf-geregte Rufe. Die Wächter hatten end-lich entdeckt, daß im Hangar etwas nicht stimmte.

Resignierend betrachtete Irmina Kotschistowa die langsam vorbeiglei-tenden Wände. Sie hatte keine Ahnung, was sie nun noch tun sollte.

Nur Sternfeuers unbewußt ange-wandte Kräfte konnten für den Vorfall im Hangar verantwortlich sein. Die Schlußfolgerung, die die Terranerin aus dem Ganzen zog, war ebenso logisch wie erschreckend: Es reichte nicht, Sternfeuer auf den Weg zur Erde zu bringen. Eigentlich konnte es nur an Federspiel liegen. Ob der Junge nun bereit war, seine Schwester gehen zu lassen oder nicht, spielte wohl gar keine Rolle mehr: Sternfeuer selbst hing zu sehr an ihrem Bruder.

Für einen Augenblick dachte Irmina Kotschistowa sogar daran, Federspiel einfach mitzuschleppen - eine Idee, die aus purer Verzweiflung geboren war, denn abgesehen von den rechtlichen Hindernissen hätte das Unternehmen nicht einmal den geringsten Erfolg ga-rantiert. Im Gegenteil: Wer vermochte vorherzusagen, wie diese Kraft in Sternfeuer reagierte, wenn sich her-ausstellte, daß Federspiel unter der Trennung von der SOL und seinen Freunden litt?

Sie konnte es nicht riskieren, das Mädchen unter diesen Voraussetzun-gen in die BASIS zu schaffen. Sie konnte Sternfeuer noch viel weniger in der SOL lassen. Und sie durfte nicht einmal mit anderen Menschen über das Dilemma reden. Die letzten Ereignisse wiesen darauf hin, daß Sternfeuer der Krise immer näher kam. Die geringste Störung, eine ungeschickte Andeu-tung, irgend etwas - und es gab einen gewaltigen Knall.

Sie fühlte sich hilflos und ausge-laugt.

Bis eine Stimme in einem seltsamen Tonfall sagte: „Kommen Sie, schnell! Hier ist ein Versteck."

Douc Langur ließ Irmina Kotschi-stowa an sich vorbei und half dann dem Mädchen in einen schmalen Gang. Sternfeuer wirkte teilnahmslos.

Der Forscher der Kaiserin von Therm drehte seinen kissenförmigen Körper und deutete mit einer Greifklaue in den Gang hinein. Irmina Ko-tschistowa zuckte mit den Schultern und ging voran. Niemand sprach. In den Wänden hing ein feines Summen. Es erschien der Mutantin immer wie-der wie ein mittleres Wunder, daß es an Bord der SOL tatsächlich Orte gab, an denen eine solche Stille herrschte. Tat-sächlich waren Stellen wie diese gar nicht einmal selten. Wer es darauf an-legte und nicht von vornherein Verdacht erweckte, konnte sich wohl ]ah-relang vollständig verborgen halten.

Douc Langur hatte den Weg durch unbewohnte Zonen allerdings nicht nur der Ruhe wegen gewählt.

Irmina Kotschistowa stellte erleichtert fest, daß sie sich zwischen Wänden hin-durch bewegten, die auch dem Unter-bewnßtsein der kleinen Solgeborenen kaum einen Punkt zum Angreifen bo-ten. Jenseits der Wände lagen leerge-räumte Lagerhallen. Jedenfalls be-hauptete das der Forscher. Die neuen Anlagen, die man dort errichten wollte, befanden sich noch im Stadium der Planung. „Hier können Sie sich ausruhen", sagte Douc Langur und blieb in einer Ausbuchtung des Korridors stehen. Ir-mina war sich nicht sicher, ob sie den Hintersinn der Bemerkung richtig ver-standen hatte. Aber sie entdeckte an einer Wand zwei einfache Lager aus Decken. Auf dem einen lag ein buntes Kissen. Es gehörte Sternfeuer. Falls das Mädchen sich darüber wunderte, wie das Kissen ausgerechnet an diesen Ort geraten war, so sprach es nicht dar-über. Sie legte sich wortlos hin und schloß die Augen. Irmina Kotschi-stowa setzte sich erschöpft auf das zweite Lager. Douc Langur blieb stehen. Seine federförmigen Sinnesor-gane schwankten langsam hin und her. Es schien, als lausche er in alle Rich-tungen. „Sie schläft", sagte er endlich, nach-dem er seinen Translator auf geringe Lautstärke gestellt hatte. „Kommen Sie, wir haben nicht viel Zeit."

„Wohin gehen wir?"

Douc Langur antwortete nicht. Im wiegenden Paßgang eilte er voran. Die Mutantin hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Nach ein paar hundert Me-tern blieb der Forscher so abrupt ste-hen, daß die Terranerin fast gegen ihn geprallt wäre. „Gucky!" sagte sie, halb überrascht, halb empört, als sie den Mausbiber vor dem Forscher im Gang hocken sah. Dann fiel ihr ein, wo sie sich befand, und daß Gucky hier nichts zu suchen hatte. „Was tust du hier?"

„Ohne mich geht's eben doch nicht", stellte der Mausbiber fest - das klang ganz nüchtern und ohne eine Spur von Großsprecherei. „Douc Langur ließ mir eine Nachricht zukommen. Wie sieht es aus?"

„Es wird mit jeder Minute schlim-mer", stellte die Mutantin niederge-schlagen fest. „Ich fürchte, wir können dem Kind den Schock nicht erspa-ren ..."

„Wir dürfen ihr die Wahrheit nicht sagen", unterbrach der Mausbiber die Terranerin. „Das weißt du genau."

„Sie wird früher oder später dieses Raumschiff vernichten", widersprach Irmina Kotschistowa verzweifelt.

„Wir müssen die Solgeborenen warnen, be-vor es zu spät ist."

„Dieser Zeitpunkt ist längst über-schritten", sagte Gucky und setzte sich kurzerhand auf den Boden. „Aber Douc Langur hat eine Idee. Es ist zu-mindest den Versuch wert."

Irmina Kotschistowa sah den For-scher zweifelnd an. Was, so fragte sie sich, konnte dieses Wesen für eine kleine Mutantin tun? „Das Kind ist auf seinen Großvater fixiert", erklärte Douc Langur beinahe schüchtern. „Es ist mir gelungen, in ein Archiv einzudringen. Der alte Mann fiel bei einem Test auf. Er war ein latenter Mutant. Allerdings stellte es sich heraus, daß seine Fähigkeiten nicht entwicklungsfähig waren. Er wurde außerdem niemals aktiv, auch nicht unbewußt. Sein bescheidenes Talent erschöpfte sich darin, parapsy-chische Impulse aller Art aufzusau-gen. Wo diese Kräfte letztlich blieben, wurde nicht geklärt. Nur in wenigen Fällen zog dieser Mann geringen Nut-zen aus seinem Talent. Er konnte zum Beispiel, wenn er zufällig lange genug in der Nähe eines Telepathen geblie-ben war, selbst zumindest die Gedan-ken seiner Mitmenschen erraten. Er war dabei absolut harmlos und stellte für keinen Mutanten die geringste Ge-fahr dar. Das immerhin wurde unter-sucht - es war aber offensichtlich nicht genug. Nachdem feststand, daß dieser Mensch nur Impulse aufnahm, die sonst einfach ins Nichts verstrahlt wä-ren, prägte jemand den Begriff vom symbiontischen Mutanten.

Weitere Aufzeichnungen lagen leider nicht vor."

„Das verstehe ich nicht", murmelte Irmina Kotschistowa verwirrt. „Man hätte der Sache nachgehen müssen."

„Es scheint, als wäre keine Zeit dazu geblieben."

„Ist doch auch egal", warf der Maus-biber ein. „Der alte Mann sammelte Psi-Impulse. Was er damit anstellte, weiß niemand. Aber jetzt wissen wir, daß seine Enkelin seine Begabung ge-erbt hat."

„Wissen wir das?" fragte Irmina et-was überrascht.

Gucky winkte ab. „Denk mal nach! Das Kind ist zehn Jahre alt und fiel bisher höchstens durch gelegentliche Streiche auf. Si-cher kam sie mal in die Nähe von Mu-tanten, aber nicht nahe genug, um ei-nen von uns bei der Arbeit zu beobach-ten ..."

„Du hast mich übersehen. Sie war oft in der Krankenstation und sah zu, wenn ich jemanden behandelte."

„Genau darum geht es. Du und ich -wir sind die Ausnahmen. Wenn wir von dem ausgehen, was Douc über ihren Großvater herausgebracht hat, sam-melte Sternfeuer die ganze Zeit über Impulse.

Um diese Kräfte aber einset-zen zu können, brauchte sie gewisser-maßen praktische Anleitung. Was konnte sie von dir lernen? Was du machst, ist sehr schwer zu verstehen. Selbst wenn Sternfeuer dir direkt zu-sah, konnte wahrscheinlich nicht mal der mutierte Teil ihres Gehirns etwas mit den empfangenen Informationen anfangen. Im Vergleich zu deinen Fä-higkeiten ist Telekinese einfach zu be-greifen. Und sie hat gerade mit der Te-lekinese direkte Bekanntschaft ge-macht. Douc glaubt daher, daß es kein Zufall ist, wenn sie unbewußt ausge-rechnet telekinetisch gegen alle mögli-chen Einrichtungen vorgeht."

„Aber das hieße, daß sie früher oder später auch auf jeden anderen Mutan-ten reagieren wird", sagte Irmina Ko-tschistowa entsetzt. „Vorausgesetzt, es ist einer in der Nähe", nickte der Mausbiber emst. „Wenn sie auf der SOL bleibt, dürfte sich daraus kein besonders schwieriges Problem ergeben: Mag sein, daß Bjo Breiscoll mit auf die Reise geht - bis sie so weit ist, daß sie ihn imitieren kann, dürfte sie auch reif genug sein, um kei-nen Unfug dabei anzustellen."

„Aber wir können sie nicht in der SOL lassen", kehrte Irmina Kotschi-stowa zum Ausgangspunkt zurück. „Warum nicht?" fragte Gucky und zeigte zum erstenmal seit dem uner-warteten Zusamrnentreffen flüchtig seinen Nagezahn. „Uns steht nur ein Mensch im Wege, und das ist dieser ominöse Opa."

„Ja, und der ist weit weg, auf der Erde", nickte die Mutantin betrübt. „Das ist nicht so sicher."

Sie sah überrascht auf.

Gucky seufzte und warf Douc Lan-gur einen vorwurfsvollen Blick zu. „Er konnte mir gar nichts erklären", sagte die Terranerin hastig, „denn dazu blieb keine Zeit. Also rede endlich. Was hast du dir ausgedacht?"

„Es war nicht meine Idee", vertei-digte sich der Mausbiber, und die Tat-sache, daß er sich verteidigte, machte Irmina Kotschistowa argwöhnisch. „Es ist ganz einfach. Terra ohne Groß-vater ist für Sternfeuer reizlos. Also schaffen wir den alten Mann ab.."

Sie starrte den Mausbiber mit offe-nem Mund an. „Niemand auf der BASIS weiß, was aus ihm geworden ist", fuhr Gucky be-schwichtigend fort. „Ich hoffe, daß er gesund und munter ist und sich noch lange seines Lebens erfreuen darf. Aber für Sternfeuer ist es besser, wenn sie ihn in ihren Gedanken schon jetzt begräbt."

Irmina fühlte sich versucht, aufzu-springen und zu Sternfeuer zurückzu-laufen. Wie konnten die beiden nur auf eine so abscheuliche Idee kom-men? Gut, Douc Langur handelte nur logisch, und vermutlich wußte er überhaupt nicht, was ein Kind bei ei-ner solchen Nachricht empfinden mochte, aber Gucky, der doch Tele-path war ...

Der Mausbiber sprang wütend auf. „Allerdings", knurrte er. „Das bin ich. Und es macht mir bestimmt keinen Spaß, dem Kind das anzutun. Aber es ist die einzige Lösung, die uns noch bleibt! Entweder gelingt es uns, Stern-feuer davon zu überzeugen, daß ihr Großvater tot ist und sich die lange Reise nach Terra somit nicht für sie lohnt. Oder wir können einpacken. Oder ist es dir lieber, wenn die Solge-borenen sie mit einem unbemannten Schiff ins Nichts schießen?"

„Sie würden das nicht tun!" wider-sprach die Mutantin empört. „Wahrscheinlich nicht", murmelte Gucky deprimiert. „Es würde nämlich auch nichts einbringen. Sie ist schon viel zu stark für solche Spielchen. Ehe man sie noch wegbrächte, wäre die SOL verloren.

Und wenn wir sie zur BASIS mitnehmen, wird sie dort wei-termachen, weil sie im Grunde genommen die SOL gar nicht wirklich verlas-sen wollte. Sie gehört in dieses Schiff, und wir müssen dafür sorgen, daß sie ungefährdet hier leben kann. Payne Hamiller weiß Bescheid. Er wartet auf mein Zeichen. Dann wird er Kontakt zu Bully aufnehmen und durchgeben, daß für Sternfeuer eine Nachricht hin-terlegt wäre. Er wird behaupten, daß man wegen der Wynger und so weiter nicht früher daran gedacht hat. Kein Mensch wird Verdacht schöpfen. Er wird weiterhin behaupten, daß die Nachricht aus Sicherheitsgründen nicht über Funk durchgegeben werden darf. Die Solgeborenen sind nicht daran interessiert, sich Unbequem-lichkeiten aufzuhalsen. So bekommen wir das Mädchen nach drüben, ohne daß jemand erfährt, wozu das Spiel taugt."

„Und wie stellst du dir den Rest vor?" fragte Irmina Kotschistowa her-ausfordernd. „Willst du dich hinstellen und dem Mädchen schlicht und einfach sagen: >Hör mal zu, ich kenne deinen Großvater, und er ist gestorben, ich weiß das ganz genau?< Vielleicht glaubt sie dir sogar, aber diese verdammte Kraft in ihr ..."

„Sie wird es von einem Computer er-fahren", unterbrach der Mausbiber die Terranerin ausdruckslos. „Die Daten sind sogar echt. Die Namen aller Ter-raner, die nach der Rückkehr der Erde in das Solsystem auf dem Planeten leb-ten, sind bekannt."

„Dann weißt du also, was aus Stern-feuers Großvater wirklich geworden ist?" fragte die Mutantin überrascht. „Er ging im Durcheinander der Rückbesiedlung verloren", murmelte Gucky. „Wer weiß ..."

Er unterbrach sich, und Irmina Ko-tschistowa beobachtete ihn mißtrau-isch. Sie war nicht überzeugt davon, daß der Mausbiber die Wahrheit sagte, aber sie verzichtete auf weitere Fra-gen, denn sie begriff plötzlich, daß Gucky Gründe zur Zurückhaltung ha-ben mochte. „Bringen wir es hinter uns?" fragte der Mausbiber schließlich.

Irmina Kotschistowa sah Douc Lan-gur und Gucky bedrückt an. Sie wünschte sich, es gäbe eine weniger ra-biate Methode, um Sternfeuer aus die-sem unglückseligen Bann zu befreien. Aber sie sah selbst ein, daß sie nicht mehr lange warten durften. Noch such-ten die Solgeborenen fieberhaft nach dem mysteriösen Saboteur. Aber früher oder später mußten sie auf die Idee kom-men, daß sich das Problem auch anders lösen ließ - indem sie mit der SOL star-teten und sich weit genug von der BA-SIS entfemten. Beim Start aber ...

Sie stand energisch auf. Gucky tele-portierte zurück in die BASIS. Nie-mand sollte erfahren, daß er heimlich die SOL besucht hatte. Auch Douc Langur blieb zurück, als die Mutantin mit Sternfeuer das stille Gangsystem verließ. Die Mutantin wandte sich mit dem Kind in die Richtung, in der die Kommandozentrale lag. Die beiden hatten ihr Ziel kaum erreicht, als Sternfeuer über einen Lautsprecher aufgefordert wurde, sich mit Reginald Bull in Verbindung zu setzen. Das Mädchen, das noch nichts von dem ahnte, was ihm bevorstand, war sehr aufgeregt, als sich die Tür vor ihm öffnete.

Es gab keine weiteren Zwischenfälle, als eine Space-Jet Sternfeuer und die Terranerin zur BASIS hinüberbrachte. Diesmal war es ja auch kein Abschied für immer, kein Flug ins Ungewisse, ge-gen den sich das Mädchen unbewußt hätte wehren müssen. Sie war gespannt darauf, welche Nachricht auf sie so lange Zeit gewartet hatte. „Es kann auch etwas Unangenehmes sein", warnte Irmina Kotschistowa.

Aber Sternfeuer beobachtete faszi-niert die Sichtschirme und den Piloten und hörte gar nicht hin. 8. „Sie werden die SOL verlassen", sagte Joscan Hellmut mit ausdruckslo-ser Miene. „Und Sie werden nicht zu-rückkehren."

„Aha", machte Reginald Bull sarka-stisch. „Warum nicht?"

Der Sprecher der Solgeborenen machte seinem Amt in diesem Augen-blick keine Ehre: Er schwieg lange Zeit. Dann zuckte er mit den Schul-tern. „Rhodan kehrt bald zurück", mur-melte er. „Er wird sein Versprechen halten."

„Ihr Vertrauen ehrt ihn", erwiderte Bull. „Aber was hat das mit uns zu tun?"

„Das wissen Sie ganz genau", preßte Hellmut unwillig hervor. „Nein, das wissen wir nicht!" wider-sprach Reginald Bull freundlich. „Wir können nur vermuten. Und ich nehme an, daß Sie uns immer noch mit diesem Verrückten identisch halten, der um-hergeht und allerlei Geräte zertrüm-mert. Wir sind unschuldig. Wollen Sie uns nicht wenigstens die Chance geben, eine faire Verteidigung aufzu-bauen?"

Joscan Hellmut zögerte. Der Terra-ner fühlte Mitleid, denn Hellmut stand zwischen Baum und Borke.

Er gehörte in die SOL und wünschte sich selbst deswegen zum Teufel, denn bei aller Liebe zu diesem Schiff war er doch ein vernünftiger Mann, dem die fanatisie-renden Parolen Gavro Yaals zuwider waren.

Aber das Gespräch wurde mit Si-cherheit auch an anderer Stelle auf-merksam verfolgt. Bull war fest ent-schlossen, es diesen Menschen nicht leichtzumachen.

Warum eigentlich nicht? fragte eine innere Stimme. Laß sie doch ziehen. Sie haben selbst gewählt.

Und wer weiß - vielleicht sind sie sogar im Recht. Weißt du so genau, was sie zu ih-rem Glück brauchen?

Sie sind Menschen! dachte er wü-tend. Sie gehören zu uns!

Sie gehören sich selbst! korrigierte sein zweites Ich erbarmungslos.

Bull schüttelte die zweifelnden Ge-danken wütend ab. „Die Entscheidung ist längst gefal-len", sagte Joscan Hellmut schließlich. „Ich habe keinen Einfluß mehr darauf. Ich muß Sie bitten, die SOL zu verlas-sen. Sie haben Zeit, die nötigen Vorbe-reitungen zu treffen."

Der Bildschirm wurde dunkel. „Das war es wohl", seufzte Bull.

Die beiden Männer sahen sich nach-denklich an. „Jetzt möchte ich allmählich wirk-lich wissen", murmelte Jentho Kan-thall, „wer hier auf unsere Kosten den Saboteur spielt!"

Irmina Kotschistowa atmete heim-lich auf, als gleich nach der Ankunft in der SOL Gucky neben Sternfeuer ma-terialisierte. „Sieh an!" sagte er spöttisch. „Un-sere Mutantin!"

Die Metabiogruppiererin zuckte zu-sammen, Sternfeuer wurde rot. „Es war nicht so gemeint", tröstete der Mausbiber.

Und es war nicht nötig! dachte Ir-mina Kotschistowa wütend. Mußt du sie daran erinnern?

Gucky gab sich ungerührt, aber er unterließ weitere Anspielungen. Sternfeuer überwand ihre Scheu er-staunlich schnell. Sie sah sich neugie-rig um. „Gefällt es dir?" fragte Gucky und machte eine gespielt großspurige Ge-ste. „Wenn du willst, zeige ich dir alles. Es geht ganz schnell. Ich nehme dich mit. Willst du?"

Irmina Kotschistowa versteifte sich innerlich. Wollte er das Mädchen denn mit aller Gewalt auf den Geschmack bringen? Wenn ihre Vermutungen zu-trafen, konnte Sternfeuer leicht bei ei-ner solchen Gelegenheit das Telepor-tieren erlernen, und darm ...

Aber der Mausbiber war ein geschickterer Psychologe, als Irmina ge-dacht hatte. Das Angebot bewirkte das Gegenteil dessen, was die Mutantin be-fürchtet hatte. Sternfeuers Neugierde wurde sogar gedämpft.

„Später", sagte sie schüchtern. „Die Nachricht..."

Und sie schritt schneller aus. Die Umgebung beachtete sie kaum noch. Gucky kannte den Weg. Da auch er sich beeilte, nahm Irmina Kotschistowa an, daß sich auf der SOL trotz Sternfeuers Abwesenheit nichts änderte.

Wird es nicht Zeit, das Kind auf die Wahrheit vorzubereiten? dachte die Mutantin konzentriert. Gucky wandte den Kopf und sah sie resignierend an. Die Terranerin biß sich auf die Lippen. Sie hoffte, daß der Mausbiber sich die Sache genau überlegt hatte.

Was, wenn die gefälschte Todes-nachricht die schlummernden Kräfte im Gehirn dieSes Mädchens endgültig freisetzte?

Sie gelangten in einen relativ unbe-deutenden Kontrollraum in der Nähe des Hangars, in dem sie die Space-Jet verlassen hatten. Das war gut so, dachte Irmina Kotschistowa. Es wäre bodenloser Leichtsinn gewesen, -das Kind jetzt, in diesem kritischen Zu-stand, in die Nähe lebenswichtiger Einrichtungen der BASIS zu bringen. Der Kontrollraum war vielleicht sonst gar nicht besetzt. Jetzt hielten sich -wie zufällig - Roi Danton, Payne Ha-miller und ein gutes Dutzend Männer und Frauen darin auf. Sternfeuer sah sich zögernd um. Der Mausbiber nahm das Mädchen bei der Hand. „Komm", sagte er leise.

Es wurde still. Sternfeuer schien es nicht zu bemerken. Aufgeregt sah sie auf den großen Bildschirm, vor dem der Mausbiber stehenblieb. Er zeigte auf einen Mikrofonring. „Du mußt deinen Namen nennen", erklärte er. „Und den deines Großva-ters."

Das Kind zuckte sichtbar zusam-men. Aber es gehorchte. Das Bereit-schaftszeichen verschwand.

An seiner Stelle erschienen Daten. Dazu kam das Bild eines Mannes, der zum Zeitpunkt der Aufnahme um die sechzig Jahre alt gewesen war.

Der Mann hieß Sher Gunryn. Seine einzige Tochter wurde bereits an Bord der SOL geboren. Sie gab sich einen der dort üblichen Namen. Gunryn war - den Daten nach - ein völlig unauff äl-liger Mensch, der still und geduldig seiner Arbeit nachging. Seine Tochter heiratete ziemlich spät. Und sie bekam Zwillinge. Die Verwandtschaftsver-hältnisse waren somit geklärt. Irmina Kotschistowa dachte, daß man sich den Aufwand hätte sparen können, denn an Sternfeuers Reaktion war deutlich zu sehen, daß sie ihren Groß-vater auch ohne lange Erklärungen einwandfrei erkannte.

Ein Film lief ab. Er erzählte in nüch-ternen Bildern die wahre Geschichte des Planeten Erde vom Mai des Jahres 3584 bis zum ersten Mai des Jahres 3586. Und die gefälschte Geschichte Sher Gunryns für denselben Zeitraum. Der Film begann mit der Ausschleu-sung von rund tausend Menschen, die die SOL verließen, um auf dem Plane-ten Terra zurückzubleiben, der damals gerade aus der Herrschaft einer Klei-nen Majestät befreit worden war. Die SOL verschwand in den Tiefen des Alls, auf der Suche nach Perry Rhodan. Die Menschen auf Terra nahmen den Kampf ums Überleben auf einem reichlich verwüsteten Planeten auf. Dann kamen die Konzepte - Sher Gun-ryn kümmerte sich kaum um sie, wie er überhaupt, dem Film nach zu urteilen, ein eher passives Leben geführt hatte. Natürlich sah man den Großvater der kleinen Solgeborenen nicht auf dem Bildschirm. Aber eine nüchterne Auto-matenstimme gab die wenigen persön-lichen Daten über ihn zu den passen-den Bildern bekannt.

Die Konzepte verschwanden nach dem Großen Feuerwerk. Sher Gunryn versah seinen Dienst in einerri Team von Technikern. Er tat sich durch keine besonderen Heldentaten hervor, schloß sich aber auch nicht jenen Leuten an, die die Gelegenheit, auf einem kaum besiedelten Planeten ein Leben in Faulheit und Überfluß zu führen, beim Schopf packen wollten. Als sich her-ausstellte, daß Terra an seinen ange-stammten Platz im Universum zurück-kehren sollte, gehörte Gunryn zu denen, die sich ohne Widerspruch auf Luna in Sicherheit brachten. Er über-stand den Sturz durch die Dimensio-nen heil und gesund. Als einer der er-sten verließ er Luna und meldete von Terra Einzelheiten über die Folgen der Versetzung. Von da an gehörte er zu den Menschen, die mit aller Energie für die Wiederbesiedlung der Erde eintra-ten und vor allem praktisch arbeiteten. Als das Unternehmen Pilgervater in Gang gebracht war, bot man ihm an, an Bord eines Sammlerschiffes für die Menschheit tätig zu werden - aber das |lehnte Gunryn ab.

Er blieb auf Terra. NATHAN ent-wickelte rätselhafte Aktivitäten - die BASIS entstand. Gunryn bewarb sich Aufnahme in die Gemeinschaft de-rer, die nach dem geheimnisvollen Ob-namens PAN-THAU-RA suchen sollten. Seine Bewerbung wurde ak-zeptiert. Gunryn nahm sich vier Wo-chen Urlaub und flog ohne Begleitung in das frühere Jugoslawien. Der Film war zu Ende. Irmina Kotschistowa wollte impulsiv zu dem Mädchen hinüberlaufen, um Stern-feuer gegen das Ende der Geschichte abzuschirmen. Jemand hielt sie am Arm fest. Sie fuhr herum und starrte Roi Danton an.

Rhodans Sohn schüt-telte stumm den Kopf. „Sher Gunryn wurde am vierzehnten April 3586 von einem Polizeiroboter gefunden", sagte im selben Moment die seelenlose Stimme. „Er lag schwerver-letzt am Fuß einer Felswand."

Eine Landkarte mit einem roten Punkt erschien. Deutlich konnte man das Küstengebirge sehen. Der Punkt bezeichnete einen namenlosen Ort nördlich der alten Stadt Zadar. Un-willkürlich fragte sich Irmina Ko-tschistowa, ob das Mädchen mit dieser Information überhaupt etwas anfan-gen konnte. „Er starb am vierzehnten April 3586 um 23.20 Uhr Standardzeit."

Es war totenstill. Auf dem Bild-schirm verblaßten die Landkarte und die Zahlenreihen. Sternfeuer rührte sich nicht. Die Sekunden schienen sich zu einer Ewigkeit zu dehnen. Und dann spürte es Irmina Kotschistowa: ein Pulsieren um Sternfeuer herum, ein rhythmisches Schnappen und Krachen, ein geisterhaftes Bild, das sich ausdehnte, Gestalt annahm ...

Sie riß sich los. Gucky flog wie ein Geschoß durch die Luft, prallte gegen die Wand und rutschte daran zu Boden. Die anderen im Raum griffen sich stöh-nend an die Köpfe. Irgendwo knisterte es unheilverkündend. Irmina Kotschi-stowa watete durch die Luft, als wäre der Boden mit zähem Sirup bedeckt. Sie streckte die Arme nach dem Mäd-chen aus und versuchte, das Kind an-zurufen, aber sie brachte keinen Laut heraus. Irgendwie gelang es ihr, Stern-feuer trotzdem zu berühren, und es war, als hätte sie mit bloßen Händen eine Starkstromleitung erwischt. Schmerzhaft und heiß durchströmte sie etwas unsagbar Fremdes, eine Kraft, vor der sie sich instinktiv fürch-tete - dann taumelte das Kind.

Die Luft war kochendes Wasser, und der Boden brodelnde Lava, und für eine subjektiv nicht bestimmbare Zeit-spanne war sich Irmina Kotschistowa nicht sicher, wo sie sich überhaupt be-fand.

Aber allmählich schälten sich aus feurigen Schlieren die vertrauten Umrisse von Bildschirmen und Schalt-tafeln heraus. Irmina Kotschistowa begann das Gewicht des Mädchens zu spüren. Sie konnte im Augenblick nicht mehr tun, als das Mädchen fest-zuhalten.

Irgendwann waren die Hände da, die die Mutantin stützten, und Stimmen, die aufgeregt auf sie einredeten. Sie setzte sich einfach auf den Boden und wartete, bis ihre Kräfte zurückkehr-ten. Dann sah sie sich nach Sternfeuer um. Das Mädchen schlug gerade die Augen auf. Gucky stand neben ihr und sah besorgt auf das Kind hinab. „Ich will zurück in die SOL!" flü-sterte Sternfeuer kaum hörbar.

Sicher war es Zufall, daß Sternfeuer noch einmal mit Jentho Kanthall und Reginald Bull zusammentraf. Sie be-gegneten sich im Hangar. Bull blieb stehen, aber ehe er etwas sagen konnte, versetzte eine unsichtbare Hand ihm einen derben Stoß. Er zuckte zusam-men - tatsächlich, drüben, nahe dem Schleusenschott, stand der Mausbiber.

Reginald Bull runzelte die Stirn. Sternfeuer ging schweigend an den Männern vorbei und verschwand in derselben Space-Jet, mit der die beiden Terraner von der SOL herüberge-kommen waren. „Sehr glücklich sah sie mir nicht aus", wandte sich Reginald Bull an Ir-mina Kotschistowa, die hinter Gucky auftauchte. Die Space-Jet verschwand hinter einem Schott. „Sie hat einen schlimmen Schock hinter sich", murmelte die Mutantin bedrücfkt. „Sie war es, die den Solge-borenen den ganzen Ärger bereitete."

„Der Saboteur?" fragte Kanthall fassungslos. „Das Thema ist mir zu ernst für ei-nen schlechten Witz!" brauste Bull auf. „Es ist kein Witz!" widersprach Gucky ruhig. „Sternfeuer ist eine Mu-tantin. Ihr hattet Glück - sie hätte die SOL mühßlos in ihre Bestandteile zer-legen können."

„Aber...", stotterte Bull und fing sich schließlich. „Warum laßt ihr sie laufen? Was soll.sie noch alles anstellen?"

„Sie wußte von alledem nichts und hat auch jetzt keine Ahnung, was über-haupt passiert ist", erklärte Irmina Kotschistowa beschwichtigend. „Es ging um ihren Großvater - sie hält ihn jetzt für tot, und damit hat ihr Unter-bewußtsein keinen Grund mehr, gegen die Pläne der Solgeborenen zu rebellie-ren."

„Sie wird über alles hinwegkom-men", fügte Gucky hinzu. „Wir haben es so hingestellt, daß sie niemanden für den Tod des alten Herrn verantwort-lich machen kann. Ich wollte, wir hät-ten ihr den Schock ersparen können, aber ... Nun ja, es ging beim besten Willen nicht anders."

„Lebt Gunryn noch?"

„Er ist tatsächlich tot", sagte Payne Hamiller und sah Jentho Kanthall da-bei an. „Der Kampf gegen Dargist for-derte kaum Opfer, aber ausgerechnet Sher Gunryn war dabei. Gucky bestand darauf, daß wir die Daten änder-ten. Er fürchtete, Sternf euers Unterbe-wußtsein könnte sonst die BASIS samt Insassen zum Sündenbock stempeln."

Jentho Kanthall und Bull verzichte-ten auf jeden Kommentar. Sie wollten zuerst genauere Informationen. Mit ei-niger Mühe konnten Irmina Kotschi-stowa und der Mausbiber die beiden davon überzeugen, daß von Sternfeuer tatsächlich keine Gefahr mehr drohte. Sie würde so schnell nicht mit dem nächsten Mutanten in Kontakt kom-men, und wenn, dann erschien es als äußerst fraglich, ob die Folgen noch einmal so unangenehm ausf allen muß-ten. Sternfeuers gefährliches Trauma war beseitigt, und die Bindung zu ih-rem Bruder schien stark genug, um al-les andere aufzuwiegen. „Was mich daran ärgert", sagte Bull schließlich, „ist die Tatsache, daß die Solgeborenen nach wie vor uns der Sabotage verdächtigen. Wir sollten sie ei-nes Besseren belehren."

„Damit sie über Sternfeuer herfal-len?" fragte Gucky herausfordernd. „Sie werden sie nicht gleich umbrin-gen", brummte Reginald Bull mürrisch. „Nein, aber untersuchen, und das gründlich. Erstens fürchte ich, daß da-bei Unangenehmes zum Vorschein kommt und zweitens - sie wird es schwer genug haben. Laß sie in Ruhe." Der Mausbiber sah den Terraner an. „Bitte!" fügte er hinzu.

Die Solgeborenen triumphierten. Kaum daß Bull und Kanthall das Raumschiff verlassen hatten, war Ruhe an Bord eingetreten. Die Schiffe der Wynger warteten ab. Die BASIS und die SOL schwebten still nebeneinan-der her. Perry Rhodan und die „Suskohnen" meldeten sich immer noch nicht.
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Gelahr fir die SOL — Traume bringen das Chaos






